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Wir gegen die See-Banditen

Chuck Byron behielt die Nerven. Trotz allem.

Die Tachonadel stieg zitternd auf achtzig Meilen pro Stunde. Die Rechtskurve raste heran — fast neunzig Grad eng. Byron ließ das Lenkrad zwischen den Fäusten wirbeln. Gas weg, Kupplung, Schaltknüppel vom vierten in den dritten, Kupplung…

Die Acht-Zylinder-Maschine des Pontiac Firebird röhrte, wurde übertrumpft vom Heulen der Hinterreifen. Das Heck wedelte in die Kurve. Byron rammte das Gaspedal nach unten, und aufbrüllende zweihundertdreißig PS katapultierten den schweren Sportwagen aus dem Powerslide in die Gerade.

Im Innenspiegel gähnte die leere Fahrbahn.

Byron grinste. Er blieb im dritten Gang, scheuchte den Firebird mit hundert Meilen pro Stunde die Steigung hinauf. Eine sanft geschwungene Linkskurve umrundete die Hügelkuppe. Kein Problem diesmal. Byron kannte die Strecke. Schon deshalb war er sicher, den roten Flitzer abhängen zu können.

Im Spiegel tauchte der Jaguar wieder auf, verdaute gerade die Kurve.

Byron nahm die Linkskurve gelassen. Unvermittelt wich der Hang zurück, gab den Blick auf die weitere Straße frei, und…

Schwarzweißer Lack, kreisendes Rotlicht, Polizeiemblem.

Der Schreck traf Chuck Byron mit jäher Wucht. Seine Muskeln zuckten wie unter einem Stromschlag. Reflexartig ging ein Ruck durch seine Fäuste, ohne daß er es wollte. Urgewalten rissen ihm das Lenkrad weg, ließen es rotieren. Die Vorderreifen stellten sich quer. Ihr Kreischen vermischte sich mit Byrons gellendem Schrei.


Er konnte es nicht schaffen. Wenn er das glaubte, hatte er noch nie einen Jaguar im Nacken gehabt.

Schon auf der Geraden holten wir beträchtlich auf. Mein roter Flitzer zeigte, was in ihm steckt.

Die Linkskurve.

Phil beugte sich in den Gurten vor. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie er den Mund auf riß. Eine Zehntelsekunde danach hatte auch ich ein freies Blickfeld.

Der Firebird tanzte.

Ich reagierte blitzartig. Unsere Distanz betrug nur noch fünfzig Yard. Vollbremsung. Dann Gegenlenken und Stotterbremse. Ich hielt den Jaguar in der Spur.

Vor uns geschah das Grauenvolle wie in einer Momentaufnahme. Der Firebird stellte sich quer, wedelte herum, stellte sich wieder quer… Und pausenlos heulten die Reifen ihren Todesgesang.

Phil und ich hörten es trotz dröhnender Jaguarmaschine.

Plötzlich geschah es. Aus der zweiten oder dritten Schleuderbewegung heraus überschlug sich der Firebird. Mit häßlichem Krachen prallte das Dach des Sportwagens auf die Fahrbahn. Wie ein Spielball wurde der Wagen nach rechts emporgeschleudert, über die Leitplanke hinweg, den flachen Abhang hinunter.

Ich brachte den Jaguar zum Stehen. Erst jetzt sahen wir den Streifenwagen, der vor uns rumpelnd auf dem Seitenstreifen ausrollte.

Wir sprangen ins Freie.

Immer noch überschlug sich der Firebird. Das dumpfe Krachen ging uns durch Mark und Bein. Blechteile lösten sich, wirbelten mit grotesk torkelnden Bewegungen durch die Luft.

Phil und ich flankten über die Leitplanke.

Nichts hielt den Firebird auf. Am Fuß des rasenbewachsenen Hanges befand sich eine Grünanlage. Büsche, Bäumchen, Blumenrabatten, ein breiter Kiesweg, Ruhebänke und ein Denkmal. Zum Glück ohne jegliche Spaziergänger. Dazu war es noch zu früh.

Schon halb in seine Bestandteile aufgelöst, näherte sich das polternde Firebird-Wrack der ebenen Parkanlage.

Unwillkürlich stoppten Phil und ich unsere Schritte.

Ein letztes Mal prallte der Wagen auf, schon auf der Kiesfläche. Dann folgte ein ohrenbetäubendes Bersten und Splittern. Zerfetztes Karosserieblech wickelte sich um Granit. Stille kehrte ein.

Das Denkmal, ein etwa acht Fuß hoher Felsblock, hatte einen Kranz aus geborstenem Stahl und zerknittertem Blech bekommen. Eines der Räder hing durch rätselhafte Ursache frei in dem Trümmerhaufen und drehte sich. Aber schon nach Sekunden war auch das vorbei.

Unterhalb der kleinen Parkanlage setzte sich der Hang fort, bis unmittelbar ans Meer. Der Atlantik schimmerte blaugrau in der Morgensonne. Endlose Weite mit weißen Farbtupfern von Jachten und Sportbooten. Ein Bild wie aus dem Urlaubsprospekt. Nur die zertrümmerten Überreste des Pontiac Firebird störten die Idylle.

Ich löste mich aus meiner Erstarrung und rannte los, um die letzten Yard bis zum wrackverzierten Denkmal hinter mich zu bringen.

»Jerry!« brüllte Phil erschrocken.

Im Laufen winkte ich ab. Der Firebird hat einen Sicherheitstank. Es bestand keine Gefahr, daß wir in die Luft gejagt wurden. Ich erklärte es Phil, der mir widerstrebend folgte. Er wurde ruhiger.

Und dann schnürte es uns beiden die Kehle zu. Wir mußten uns abwenden. Ein Blick genügte, um zu erkennen, daß für den Mann im Firebird jede Hilfe zu spät kam. Uns drehte sich der Magen um. Der zerfetzte Sportwagen hatte den armen Kerl auf bestialische Weise umgebracht. Ja, ich empfand Mitleid mit ihm. Denn wir hatten ihn nicht verfolgt, um ihn zu töten. Waren wir dennoch schuld an seinem Tod? Die Frage bohrte in mir.

Doch zum Nachdenken blieb uns keine Zeit.

Zwei Cops stürmten mit Sicherheitsabstand den Hang herunter. Der eine hatte seinen langläufigen Smith and Wesson gezogen. Sein Kollege trug die schwere Shotgun in den Fäusten — halbautomatische Schrotflinte, Kaliber 12, Standardausrüstung fast aller amerikanischen Polizeieinheiten.

»Halt, stehenbleiben! Polizei!« rief der mit der Shotgun schneidend. »Die Hände hoch!«

Phil und ich gehorchten sofort. Unsere uniformierten Kollegen verstehen keinen Spaß, solange sie über Identitäten und Zusammenhänge keine Klarheit haben. Mit Recht. Woher sollten sie wissen, daß wir nicht womöglich Gangster waren, die den Mann im Firebird zu Tode gehetzt hatten?

Sie näherten sich uns mit der gebotenen Vorsicht.

»Wir sind FBI-Beamte«, sagte ich. »Die ID-Card steckt in der linken Innentasche meines Jacketts.«

Der Beamte mit dem Revolver, ein hochgewachsener Sergeant, sah mich prüfend an und vergewisserte sich. Er schob den Smith and Wesson ins Holster und gab mir die-TD-Card zurück. Auch. Phil präsentierte der Ordnung halber seinen Dienstausweis.

»Nichts für ungut, Gentlemen«, sagte der Sergeant. Sein Kollege, ein junger Patrolman, sicherte die Shotgun und richtete den Lauf auf den Boden.

»Zu spät«, beantwortete ich den fragenden Blick des Sergeants. »Sie brauchen nur noch den Leichenwagen kommen zu lassen.«

Unser Kollege von der Massachusetts State Police gab dem Patrolman einen Wink. Der junge Beamte lief zur Todeskurve hoch, wo der Streifenwagen noch immer mit kreisendem Rotlicht stand.

»Wir waren auf Alarmfahrt nach Provincetown-Süd«, erklärte der Sergeant. »Schlägerei in einem Nachtklub. Touristen mit Einheimischen. Erst freunden sie sich an, und wenn sie genügend Promille drin haben, kriegen sie sich in die Haare. Das Übliche.«

»Kennen Sie den Wagen?« fragte ich und deutete auf das, was von dem silbergrauen Firebird übriggeblieben war.

»Sicher, Sir. Wenn er seinen Flitzer nicht zufällig verliehen hatte, müßte es Chuck Byron sein, der drin sitzt.«

»Es ist Byron«, sagte Phil.

Der Sergeant zog die Augenbrauen hoch.

»Hätten Sie ihn auf Nummer Sicher setzen können?«

»Vielleicht«, antwortete ich achselzuckend. Mehr konnte ich nicht sagen. Selbst dem vertrauenerweckendsten New Yorker Kollegen gegenüber hätte ich nicht mehr als dieses Vielleicht geäußert.

Der Sergeant nickte verständnisvoll.

»Irgendwann wäre Byron so oder so fällig gewesen. Er hat es übertrieben. Einer von der großkotzigen Sorte.«

»In welcher Richtung?« wollte Phil wissen.

»Byron fuhr Rallyes, wenn er sich nicht gerade als Rauschgiftdealer betätigte. In der Zeit, die ihm dann noch blieb, nahm er begüterte Touristinnen aus. Der geborene Playboy-Typ, wissen Sie. Und beweisen konnte man ihm nie was. Welche Lady hätte schon zugegeben, daß er sie um den Finger wickelte?«

Es paßte haargenau in das Bild, das wir uns von Chuck Byron gemacht hatten. Doch eines paßte nicht: »Als Rallyefahrer hätte ihm dieser Schnitzer nicht passieren dürfen«, sagte ich und deutete auf das Autowrack.

»Mein Kollege und ich haben es gesehen«, antwortete der Sergeant. »Es war wie im Film. Haarsträubend. Er fegte mit einem Affenzahn um die Kurve. Und dann muß ihm der Schreck durch alle Knochen gefahren sein, als er uns plötzlich vor sich sah. Anders kann es nicht gewesen sein, Sir. Erschrecken Sie mal bei hundert Meilen pro Stunde.«

Ich nickte wortlos. Die hundert Meilen hätte Byron garantiert drauf gehabt. Und selbst dem routiniertesten Fahrer hilft alle Routine nicht mehr, wenn er bei solchem Wahnsinnstempo auch nur kurz am Lenkrad ruckt.

Ein schwacher Trost für Phil und mich. Wir konnten uns damit beruhigen, daß wir Byrons Tod nicht direkt verursacht hatten. Aber das Unbehagen blieb. Hätten wir die ganze Sache anders anpacken sollen? Aber als wir ihn bei der frühmorgendlichen Rückkehr aus dem Nachtleben vor seiner Bleibe abzufangen suchten, hatte er die Nerven verloren. Allein der Anblick meines für ihn fremden Jaguar hatte genügt, Byron durchdrehen zu lassen. Dabei waren Phil und ich davon ausgegangen, daß auswärtige Touristenschlitten in Provincetown zum gewohnten Bild gehören. Chuck Byron mußte in der Beziehung eine besonders sensible Antenne gehabt haben.

Bitter war für uns die Tatsache, daß mit Chuck Byrons Tod eine Spur im Sande verlief. Die erste Spur, die Phil und ich mühevoll aufgestöbert hatten. Wir mußten von vorn anfangen. Byrons Verbindungsleute und Hintermänner waren perfekt abgesichert. Praktisch hatten wir nicht einmal mehr einen Ansatzpunkt. Wir standen vor dem Nichts, was unsere Ermittlungen betraf.

Noch einmal mußten wir mit den Fakten anfangen, denen wir unseren Einsatz auf der idyllischen Halbinsel Cape Cod verdankten. Überfälle auf Touristen, skrupellos und brutal. Blutige Raubzüge, die in zahlreichen Urlaubsorten der Ostküste an der Tagesordnung waren. Nicht nur hier, im Bundesstaat Massachusetts Als die alarmierenden Meldungen sich gehäuft hatten, waren wir überzeugt gewesen, daß System dahintersteckte. Eine Organisation, die mit geradezu unheimlicher Präzision arbeitete.

FBI Washington hatte prompt auf die Hilferufe der örtlichen Polizeibehörden reagiert. Phil und ich waren von New York nach Massachusetts beordert worden. Doch wir hatten freie Hand, auch in den benachbarten Bundesstaaten Ermittlungen zu führen. Wie stets in Situationen dieser Art, arbeitete der FBI nach der bewährten Methode, ortsfremde G-men einzusetzen.

Phil und ich ließen den Sergeant der State Police mit dem Firebird-Wrack und dem toten Byron allein.

Als wir die Todeskurve erreichten, rollte der Leichenwagen hinter meinem Jaguar aus. Männer in dunkelgrauen Kitteln trugen einen Aluminiumsarg über die Leitplanke und den Abhang hinunter.

***

Die Sonne stieg langsam über dem östlichen Horizont empor, verlor ihre morgendliche Glutröte und tauchte die flachen Wogen des Atlantik in ein freundliches Licht. Nur eine sanfte Brise wehte von Südwesten. Die Dunststreifen über dem Wasser verflüchtigten sich und gaben den Blick frei auf einen wolkenlosen, azurblauen Frühsommerhimmel.

Die beiden Dieselmotoren der schnittigen Jacht sangen monoton ihr dröhnendes Lied. Zweimal hundertachtzig PS, auf halbe Kraft gedrosselt, ließen den Schiffsrumpf mit schnurrbartförmiger Bugwelle durch die Fluten gleiten.

»Es wird ein schöner Tag«, sagte Marjorie Freeman begeistert. »Man spürt es, wenn man den Sonnenaufgang miterlebt.« Sie stellte das Steuerruder auf Geradeausfahrt fest und legte den Arm um Sandras Schulter.

Das Mädchen kniete auf dem gepolsterten Sitz an der Steuerbordseite und blickte fasziniert durch die Cockpitscheiben. Der Bug der Jacht hob und senkte sich in stetem Rhythmus.

»Wenn wir jetzt immer weiterfahren, Tante Marjorie, kommen wir dann nach Europa?«

Lachend strich Marjorie Freeman der Kleinen über das gelockte schwarze Haar.

»Nein, mein Schatz. Mit unserer winzigen Jacht würden wir das niemals schaffen.«

Sandra wandte erstaunt den Kopf. Ihre dunklen Augen leuchteten voller Wissensdurst.

»Warum nicht? Du bist doch ein guter Kapitän, nicht wahr? Du kannst genauso gut mit der ,Majestic‘ umgehen wie Onkel Peter. Das weiß ich.«

»Danke für das Kompliment, kleine Lady«, lächelte Marjorie, »aber selbst der beste Kapitän der Welt würde mit der ,Majestic‘ nicht von Cape Cod nach Europa fahren können. Weil wir einfach nicht genug Treibstoff an Bord haben.« .

»Ah, ich verstehe.« Sandra nickte ernst, zog einen himbeerfarbenen Lollipop aus der Tasche ihrer Jeans und biß mit den Zähnen darauf, daß es knirschte. »Aber wenn wir genug Benzin hätten, würdest du es schaffen.«

»Vielleicht.«

»Bestimmt, Tante Marjorie. Wir sind doch schon sehr weit auf dem Meer, nicht wahr?«

»Zwei Seemeilen, Kleines.«

»Oh, das sind…zweitausend mal zwei — also viertausend Yard. Ist das nicht viel zu weit, wenn wir nur so wenig Benzin haben?«

»Nein, Sandra, du brauchst keine Angst zu haben. Sieh mal, wir haben hier eine Tankanzeige.« Marjorie deutete auf die Armaturen. »Da können wir genau feststellen, wann wir umkehren müssen. Übrigens brauchen unsere Motoren kein Benzin, sondern Dieselöl.«

»Was ist der Unterschied?«

»Puh!« Marjorie strich seufzend über ihr kurzes blondes Haar. »Ich fürchte, das kann ich dir nicht erklären, Schatz. Wir müßten zu Hause im Lexikon nachlesen. Aber ich mache dir einen anderen Vorschlag.«

»Ja?« Sandra wandte sich um und nahm erwartungsvoll den Lollipop aus dem Mund.

»Du übernimmst jetzt das Steuerruder und paßt gut auf, daß wir geradeaus fahren. Einverstanden?«

»Oh, fein!« Begeistert sprang die Achtjährige zu Boden und kletterte auf den Sitz hinter dem Ruder. Mit leuchtenden Augen ließ sie sich von ihrer Tante erklären, auf welcher Position sie das Steuerruder halten mußte. Dann widmete sich Sandra voller Eifer ihrer Aufgabe, die für sie überwältigend war. »Können Frauen auch Kapitän werden?« flüsterte sie atemlos, ohne den Blick vom Bug der Jacht zu wenden.

»Ich denke schon«, sagte Marjorie mit amüsiertem Stirnrunzeln. »Eine Frau kann heute fast jeden Beruf ergreifen. Man muß nur genug lernen.«

»Dann werde ich Kapitän«, nickte Sandra mit todernster Miene. »Ich fange ja schon an, zu lernen.«

Marjorie umarmte die Kleine zärtlich.

»Du wirst bestimmt ein guter Kapitän. Aber jetzt achte darauf, daß wir den Kurs einhalten.«

»Aye, aye, Sir!«

»Auch einen Orangendrink, Steuermann?«

»Nicht im Dienst, Sir.«

Sie mußten beide lachen. Marjorie wartete noch eine Weile, ehe sie Sandra überreden konnte, das Ruder wieder festzustellen und die Maschine vollends zu drosseln. Gemeinsam stiegen sie hinunter in die Kajüte, wo sie sich einem zweiten Frühstück mit kalter Milch und Sandwiches widmeten.

Marjorie Freeman konnte im Aussehen mit jeder Zwanzigjährigen konkurrieren. Dennoch zierte sie sich niemals, ihr wahres Alter von siebenundzwanzig Jahren zu nennen. Sie trug an diesem Morgen ihren einteiligen blauweiß gemusterten Badeanzug, der die Makellosigkeit ihrer Figur auf dezente Weise unterstrich. Marjorie war schlank, ohne dafür hungern zu müssen wie viele andere Frauen. Ihr kurzes blondes Haar trug sie in jenem Stil, den Mia Farrow populär gemacht hatte. Unter ihren hellblauen Augen gruppierten sich einige wenige Sommersprossen, die stets nur dann zum Vorschein kamen, wenn sie die Urlaubssonne in vollen Zügen genoß. Zu Hause, unter der New Yorker Dunstglocke, verschwanden die kecken Tupfen rasch wieder.

Nach dem Frühstück zog sie Sandra die Schwimmweste über und ging mit ihr auf das Achterdeck, wo Liegestühle und ein Sonnenschirm bereitstanden. Das Mädchen vertiefte sich in ein Comic-Heft und hatte die Umgebung bald vergessen. Marjorie streckte sich auf ihrem Liegestuhl aus. Die schon sehr warmen Strahlen der Morgensonne waren wie wohltuender Balsam.

Gewiß, sie bedauerte es, daß sie nicht gemeinsam mit Peter, ihrem Mann, in Urlaub fahren konnte. Aber aus geschäftlichen Gründen war das einfach nicht möglich, jedenfalls vorläufig noch nicht. So war es nicht das erstemal, daß Marjorie die kleine Sandra mit nach Cape Cod genommen hatte. Für das Mädchen waren die Ferien sonst trostlos. Ihre Eltern, Marjories Schwester Sharon und ihr Schwager Jeffrey, waren beide berufstätig, um das Haus, das sie in Maplewood bei Newark gebaut hatten, möglichst rasch abbezahlen zu können. Marjorie verbrachte die vierzehn Urlaubstage gern mit ihrer kleinen Nichte. Und jedesmal wuchs ihr Wunsch, eines Tages selbst Kinder zu haben. Bald, wenn das Geschäft auf absolut gesunden Füßen stand. Eigentlich war das schon heute soweit. Aber Peter zögerte den Zeitpunkt immer wieder hinaus, an dem er Personal einstellen würde. Marjorie wußte, daß er im Grunde recht hatte. Sie arbeitete gern mit, um ein solides finanzielles Polster für die mühsam aufgebaute Existenz zu schaffen.

Motorengeräusch störte plötzlich ihre Gedanken. Marjorie seufzte. In aller Frühe war sie zwei Meilen weit hinausgefahren, um die Ruhe und die Einsamkeit des Meeres zu genießen. Aber wie so oft, waren andere Leute anscheinend auf die gleiche Idee gekommen.

Das Brummen schwoll rasch an.

Sandra ließ sich nicht stören. Sie war völlig in ihre Comic-Geschichte versunken. Marjorie mußte sich indessen zwingen, das Motorengeräusch zu überhören. Doch es gelang ihr nicht. Erst in solchen Momenten wurde ihr klar, wie sehr ihre Nerven in der New Yorker Alltagstretmühle litten, auch wenn sie dies nie recht wahrhaben wollte. Je mehr sie sich bemühte, die Störung zu ignorieren, desto eindringlicher klang das Gedröhn in ihren Ohren.

Ärgerlich auf sich selbst, richtete sie sich im Liegestuhl halb auf und blickte zum westlichen Horizont, wo das Festland nur noch als hauchzarte Linie zu ahnen war.

Das Sportboot raste mit schäumender Bugwelle heran, war keine hundert Yard mehr entfernt — viel näher, als Marjorie gedacht hatte.

Auch Sandra wurde jetzt munter. Sie warf das Comic-Heft beiseite, sprang auf und zog einen neuen Lollipop aus der Tasche.

»Bekommen wir Besuch, Tante Marjorie? Vielleicht ist es jemand aus dem Hotel.« Sie lief zur Heckreling und schwenkte die Arme über dem Kopf. Sie schien erfreut über die Unterbrechung, auch wenn es ihr sonst an Bord der »Majestic« nie langweilig wurde.

Marjorie antwortete nicht. Sie runzelte die Stirn, als sie jetzt sah, daß der Sportflitzer direkten Kurs auf die Jacht nahm. Ein seltsames Gefühl beschlich die junge Frau, weniger noch als eine böse Ahnung. Sie verwarf diesen Gedanken jedoch sofort wieder, weil sie sich sagte, daß es sicherlich nur von ihrem Unwillen Über die Ruhestörung herrührte.

Mit brüllendem Außenborder fegte das Sportboot heran. Sandra jauchzte vor Begeisterung, winkte immer aufgeregter.

Marjorie sprang erschrocken auf.

»Sandra!« rief sie. »Zurück!«

Das Mädchen hörte nicht.

Mit zwei Schritten war Marjorie bei ihr. Fast unsanft zog sie das Kind von der Heckreling weg, in den Schutz der Aufbauten. Sandra protestierte lauthals. Doch ihre zornige kleine Stimme ging im ohrenbetäubenden Motorenlärm unter.

Jäh war das Sportboot heran, raste so haarscharf an der Steuerbordseite der Jacht vorüber, daß Marjorie entsetzt aufschrie.

Im gleichen Moment gerieten die Decksplanken in Bewegung. Die »Majestic« wurde von der mächtigen Hecksee des fremden Bootes gepackt, krängte bedrohlich von einer Seite zur anderen.

Hart prallte die junge Frau mit der Schulter gegen den Rahmen der Kombüsentür. Auch Sandra schrie jetzt. Aber Marjorie hielt sie mit beiden Armen fest, und sie schaffte es, auf den Beinen zu bleiben.

Das Motorengeräusch entfernte sich so schnell, wie es gekommen war. Auch stabilisierte sich die Jacht rasch wieder.

Doch instinktiv spürte Marjorie, daß dies nur ein Auftakt gewesen war. Ein bösartiger, gemeiner Anfang. Was folgen würde, mußte unabwendbar und verhängnisvoll sein. Auch das spürte Marjorie, und einen Atemzug lang hatte sie das Gefühl, vor Angst zu Boden sinken zu müssen.

Aber ihre innere Kraft erwachte; jene Willensstärke, mit der sie ihrem Ehemann stets als gleichwertiger Partner zur Seite stand.

Sandra schluchzte nur noch.

»Schnell, in die Kombüse!« rief Marjorie. Sie packte die Kleine an den Oberar men und stieß sie hastig die drei Treppenstufen hinunter. Sie haßte sich dafür, derart roh mit dem Kind umgehen zu müssen.

»Tante Marjorie!« schrie das Mädchen verzweifelt. »Du tust mir weh!«

Sie schob Sandra auf die Sitzbank hinter dem fest verankerten Tisch.

»Ich will dir nicht weh tun, mein Schatz«, sagte Marjorie mit erstickter Stimme. »Ich will es wirklich nicht. Hör zu, du wirst jetzt genau das tun, was ich sage…«

Draußen schwoll der Motorenlärm von neuem an.

Trotz ihrer bösen Vorahnung spürte die junge Frau plötzlich eisige, unbarmherzige Angst. Lag es an der jähen Gewißheit, daß das Verhängnisvolle nun unabwendbar schien.

»Was habe ich denn getan?« schluchzte Sandra. »Warum bist du so komisch zu mir, Tante Marjorie?«

Die Frau preßte die Lippen aufeinander. Das herannahende Gedröhn spannte ihre Nerven zum Zerreißen.

»Es ist nicht deine Schuld«, sagte sie hastig und eindringlich. »Wir müssen uns jetzt gegenseitig helfen, Kleines. Und du hilfst mir dadurch, daß du dich nicht vom Fleck rührst, hörst du? Bleib in der Kombüse, egal, was geschieht. Die Leute dort draußen im Boot haben nichts Gutes vor.«

Wieder wurde der Motorenlärm ohrenbetäubend, steigerte sich und schwoll im nächsten Moment wieder ab.

Marjorie wurde zurückgeschleudert, als sich die Jacht ruckartig auf die Seite legte. Sandra schrie gellend auf. Die kindliche Freude war aus ihren dunklen Augen verschwunden. Marjorie schmerzte es, darin panische Angst zu lesen. Sie fand Halt an der Holztäfelung der gegenüberliegenden Wand. Dann, als das Schwanken des Bodes nachließ, wandte sie sich der Tür zu.

»Hab’ keine Angst, Sandra. Nicht, solange ich bei dir bin. Vielleicht sind es nur ein paar übermütige junge Burschen, die sich einen Spaß mit uns erlauben.« Sie wußte, daß ihre . Worte nicht sehr überzeugend klangen.

Das Mädchen nickte mit zusammengebissenen Zähnen. Tränen standen in ihren Augen.

»Was willst du tun?« hauchte sie.

»Ich werde ihnen davonfahren. Schließlich haben wir eine schnelle Jacht, nicht wahr?« Marjorie versuchte zu lächeln. Es mißlang. »Aber du mußt hier unten bleiben, weil es ein bißchen schaukeln wird. Versprichst du mir das?«

»Ja, ich verspreche es«, sagte Sandra tapfer.

Marjorie eilte hinauf in den Steuerstand. Noch immer war das Motorengeräusch des Sportboots zu hören, weit entfernt jedoch. Eine Chance, zu entkommen, gab es nicht. Aber vielleicht konnte man verhindern, daß die Kerle an Bord kamen. Marjorie wußte nur zu gut, daß Frauen, die allein Urlaub machten, für gewisse Typen Freiwild waren. Sie mochte nicht daran denken, was sich möglicherweise vor den Augen des Kindes abspielen konnte, wenn es ihr nicht gelang, das Schlimmste zu verhindern.

Sie ließ die Maschinen an, wartete, bis die Drehzahlmessung konstant blieb und schob dann die beiden Regler auf volle Kraft. Der Bug der Jacht hob sich. Die Schrauben wühlten das Wasser auf, und weißschäumende Gischt wurde am Heck emporgewirbelt. Marjorie mußte sich festhalten, um die mächtige Fliehkraft zu überwinden, die durch den Schub von dreihundertsechzig Pferdestärken entstand. Rasch gewann die »Majestic« Fahrt. Ein breiter Streifen schäumender Hecksee blieb zurück. Der Bug durchschnitt die blaugrauen Fluten, peitschte sie beiderseits der vorderen Reling hoch.

Erst jetzt riskierte Marjorie es, sich umzudrehen. Im gleichen Augenblick zerschlug sich ihre Hoffnung, daß die Kerle auf geben würden.

In der Hecksee der Jacht jagten sie heran, waren nur noch um Steinwurfweite entfernt. Der leichte Rumpf des Sportboots wippte auf und ab.

Deutlich sah Marjorie jetzt, daß in dem Flitzer drei Männer hockten. Doch sie hatte sich getäuscht, wenn sie mit feixenden schadenfrohen Mienen rechnete. Auch waren es keine jungen Burschen in Badehosen oder Jeans. Diese Männer trugen Sommeranzüge, elegant fast. Und ihre Gesichter spiegelten grimmige Entschlossenheit.

Unaufhaltsam, wie von einem imaginären Faden gezogen, kam das Sportboot näher.

Marjorie hatte das Gefühl, daß die »Majestic« stand. Verzweifelt versuchte sie, die beiden Drehzahlregler noch weiter nach vorn zu stoßen. Ihre Handknöchel traten vor Anstrengung weiß hervor. Doch es gab keinen Spielraum mehr. Die Dieselmotoren gaben bereits alles her, was in ihnen steckte.

Plötzlich wich das Sportboot mit einem rasanten Schlenker aus dem Kielwasser der Jacht.

Marjorie sah es erst, als der Flitzer plötzlich längsseits an Backbord auftauchte und gleiche Höhe mit dem Kommandostand der »Majestic« hielt. Die junge Frau warf den Kopf herum, starrte krampfhaft nach vorn, als könnte sie auf diese Weise die Gegenwart des Bootes aus ihrem Bewußtsein verdrängen.

Es konnte ihr nicht gelingen.

Plötzlich gab es trockene abgehackte Laute, die weder von den Dieselmotoren noch von dem Außenborder der unverschämten Kerle stammen konnten.

Etwas klatschte in das Stahldach über dem Kommandostand.

Reflexartig blickte Marjorie zur Seite.

Sie erstarrte. Ihre Lippen öffneten sich, doch ihre Stimmbänder verweigerten den Schrei. Panische Angst lähmte ihre Sinne, ließ sie wie festgenagelt verharren, obwohl sie die tödliche Gefahr sah.

Bläulichweiße Blitze zuckten in dem Sportboot auf, immer noch. Häßliche kleine Blitze, die von dem trockenen, abgehackten Stakkato begleitet wurden.

Marjorie sah, daß einer der Männer aufrecht im Boot stand. Und daß die Mündungsblitze aus seiner Hüftgegend hervorstachen.

Wieder klatschte es in das Stahldach.

Dann versiegten die bläulichweißen Blitze plötzlich, und der mattglänzende Stahl einer Maschinenpistole wurde in den Händen des Mannes erkennbar.

Marjorie Freeman stand noch wie gelähmt hinter dem Steuerruder. Sie bemerkte nicht einmal, daß sie die Jacht unbewußt auf Kurs hielt. Aus geweiteten Augen blickte sie zu dem Boot hinüber. Das Ungeheuerliche war zuviel, um es begreifen zu können.

Der Mann, der neben dem mit der Maschinenpistole hockte, hob einen weißlackierten Handlautsprecher an die Lippen.

»Stoppen Sie, Mrs. Freeman!« dröhnte seine Stimme trotz Motorenlärms. »Stoppen Sie, oder die nächsten Kugeln liegen tiefer!« Er setzte die Flüstertüte ab, wartete auf die Reaktion.

Marjorie runzelte die Stirn. Ihre Gedanken arbeiteten nur träge, viel zu langsam, um sofort begreifen zu können. Der Fremde hatte sie mit ihrem Namen angesprochen. Ein Zufall? Nein, die Kerle mußten einen Plan haben, sorgfältig vorbereitet. Aber warum? Warum ausgerechnet…?

»Stoppen Sie, Mrs. Freeman!« donnerte wieder die Lautsprecherstimme herüber.

Marjorie erwachte aus ihrer momentanen Lethargie, die eine Abwehrreaktion ihrer gepeinigten Nerven war. Sie zuckte zusammen.

Der Mann, der breitbeinig im Boot stand, brachte erneut die Maschinenpistole in Anschlag.

Es gab keine Hoffnung, nicht die geringste Aussicht, den brutalen Kerlen zu entkommen. Die junge Frau hatte das Gefühl, ins Leere zu versinken. Ohnmächtige Resignation erfüllte sie mit fast körperlich spürbarem Schmerz.

Wie in Trance packte sie die Drehzahlregler und zog sie langsam bis zum Null-Anschlag zurück. Die Motoren röhrten auf. Der Bug der Jacht tauchte sekundenlang in die Fluten.

Die Gangster reagierten blitzartig. Der schwere Außenborder wühlte schäumende Strudel auf, und dann schob sich das flache Sportboot wie in Zeitlupe an die Backbordwand der »Majestic« heran.

Marjorie Freeman stand noch immer wie gelähmt hinter dem Steuerruder. Ihr Gesicht war geistesabwesend und von kalkweißer Blässe. Ihre Hände zitterten kaum merklich. Sie war nicht fähig, sich aus der Erstarrung loszureißen. Der furchtbare Schock hatte alle Kraft in ihr ausgelöscht.

Die Jacht kam zum Stillstand und dümpelte nur noch träge in den aufgewühlten Fluten, die sich allmählich beruhigten. Es gab einen dumpfen Laut, als das Sportboot knapp unterhalb der chromblitzenden Reling gegen die Bordwand schlug.

Einer der Männer sprang herüber und schwang sich mit raubtierhafter Gewandtheit Über die Reling. Sein Komplize, der den Handlautsprecher bedient hatte, folgte ihm. Er fing die Maschinenpistole auf, die ihm der dritte nach warf.

Dann brüllte der Außenborder auf. Das schnittige Boot löste sich von der Jacht und raste in weitgeschwungenem Bogen davon.

Marjorie sah es, und es war wie ein Impuls für sie. Wie elektrisiert wirbelte sie herum, hastete die steilen Stahlstufen zum Deck hinunter. Sandra! schrie es in ihr, Sandra! Erschreckend wurde ihr bewußt, daß sie in den letzten Minuten keinen Laut von dem Mädchen gehört hatte.

Sie erreichte die Decksplanken, wollte in die Kombüse eilen.

»So unhöflich, Mrs. Freeman?« schnarrte eine Männerstimme. »Gäste an Bord sollte man wenigstens begrüßen.«

Ein amüsiertes Lachen folgte.

Marjorie prallte zurück, wie von einer imaginären Macht gestoppt. Langsam, zitternd vor Furcht, drehte sie sich um.

Die Männer standen bei den Liegestühlen. Lächelnd gelassen, ohne jede drohende Haltung. Nur die Maschinenpistole, die auf dem Klapptisch lag, störte dieses scheinbar friedfertige Bild.

»Sie brauchen keine Angst zu haben, Madam«, sagte die gleiche Stimme wieder. Sie gehörte dem, der sie per Handlautsprecher zum Stoppen aufgefordert hatte. Er war schlank und hochgewachsen. Der cremefarbene Sommeranzug umgab seinen athletischen Körper wie maßgeschneidert. Dazu trug er einen leuchtendblauen Rollkragenpullover, der einen wirkungsvollen Kontrast zu seinem blauschwarzen schlulterlangen Haar bildete. Sein Gesicht wirkte wie gemeißelt, war bronzefarben wie das eines Hochlandindianers.

Marjorie spürte die Macht, die von diesem Mann ausging. Allein sein Blick reichte aus, um Unsicherheit aufkeimen zu lassen. Doch die junge Frau lehnte sich mit aller Willenskraft dagegen auf, über die sie noch verfügte.

»Was — was wollen Sie?« hauchte sie tonlos Der Dunkelhaarige lachte leise. Er blickte seinen Komplizen an, einen flachsblonden breitschultrigen Burschen, der mit seinen hellblauen Augen und seinem militärisch kurzen Haarschnitt wie ein unbekümmerter großer Junge wirkte.

»Hast du das gehört, Ray?« fragte der Dunkelhaarige spöttisch. »Sehen wir so furchterregend aus, daß man vor uns Angst haben muß?«

Der Blonde grinste nur. Und dieses Grinsen zeigte plötzlich, daß er mehr war als ein harmloser großer Junge. Um seine Mundwinkel spielte ein Hauch von erschreckender Gemeinheit.

Marjorie zwang sich, halbwegs ruhig zu bleiben. Vor allem wollte sie das Kind nicht in Panik versetzen. Bei allem, was von nun an geschah, mußte Sandras Sicherheit Vorrang haben. Marjorie war sich der ungeheuren Verantwortung bewußt, die sie tragen mußte. Und es half ihr, nun doch ihre Nerven zu beruhigen.

»Sagen Sie mir endlich, was dies alles zu bedeuten hat!« flüsterte sie mit geballten Fäusten. »Sie haben mich überfallen, sind gegen meinen Willen an Bord gekommen und…«

»Zugegeben«, nickte der Dunkelhaarige lächelnd, »das Ganze muß ein wenig dramatisch gewirkt haben. Leider konnten wir nicht anders vorgehen. Bitte, haben Sie Verständnis dafür, Madam.«

Marjorie starrte ihn fassungslos an. Vergeblich suchte sie nach Worten. Zu sehr war sie durch die Angst verwirrt, als daß sie die scheinbare Höflichkeit dieses Mannes richtig deuten konnte.

»Sehen Sie«, nickte er zufrieden, »wenn Sie sich beruhigen und keine unnötigen Schwierigkeiten machen, weiden wir gut miteinander auskommen. Gehen Sie jetzt und kümmern Sie sich um das kleine Mädchen. Später können wir über alles reden.«

»Aber…« stammelte Marjorie. Sie wußte nicht weiter. Woher kannte der Mann sie? Und woher wußte er, daß Sandra mit an Bord war?

Ein Schluchzen war plötzlich aus der Kombüse zu hören. Es ließ die junge Frau förmlich erwachen. Sie verdrängte die quälenden Fragen und hastete hinunter. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie noch das überlegene Lächeln des Dunkelhaarigen und seine Handbewegung, mit der er den Blonden in den Kommandostand beorderte.

Sandra kauerte zitternd unter der Sitzbank. Sie hatte sich verkrochen wie ein in die Enge getriebenes Tier, und ihre tränenfeuchten dunklen Augen brachten Marjorie vor Sorge fast um den Verstand.

Als sie das Kind in die Arme schloß und selbst zu weinen begann, dröhnten die Dieselmotoren der Jacht auf. Ein Zittern ging durch den Rumpf, als sich die »Majestic« langsam in Bewegung setzte.

Marjorie und Sandra klammerten sich wie hilfesuchend aneinander.

***

»Gehen wir Kaffeetrinken«, schlug Phil vor, »was Vernünftigeres können wir im Moment nicht anstellen.«

»Wer hat dir bloß die pessimistische Ader vererbt?« entgegnete ich kopfschüttelnd und wandte den Blick vom Meer, das sich mitsamt Sandstrand, Bootsstegen und morgendlich frischen Bikinigirls vor unserem Hotelzimmerfenster erstreckte.

»Deine Frohnatur kann einem manchmal auf die Nerven gehen«, seufzte mein Freund und legte die Hand auf die Türklinke. »Wir stecken hoffnungslos fest, laß dir das gesagt sein. Also, was ist nun, Kaffee oder nicht Kaffee?«

»Soll ich dir auch noch deine privaten Entscheidungen abnehmen?« feixte ich und machte mich auf ein handgreifliches Gegenargument gefaßt.

Aber das Telefon bewahrte uns vor weiterer Flachserei. Es schrillte unangenehm durchdringend. Dezente Summtöne wurden -den Erholungssuchenden auf Cape Cod offenbar nicht gegönnt.

Ich wandte dem Meeresblick endgültig den Rücken und angelte den Hörer von der Kommode. Phils Pessimistenmiene zeigte zweifelsfrei, daß er zum Telefonieren nicht die geringste Lust verspürte.

»Cotton«, sagte ich. »Zimmer 201.« Unsere Namen hatten wir beibehalten. Es bestand kein Grund zu übertriebener Tarnung.

»Ein Gespräch aus Boston, Sir«, flötete eine muntere Telefonistinnenstimme, der man förmlich anhörte, wie energiespendend die Nacht gewesen war.

Es knackte in der Leitung.

»Jellicoe, Boston«, sagte eine ferne temperamentlose Männerstimme.

Ich wiederholte meinen Nachnamen.

»Wir fahren heute zum Angeln«, fügte ich hinzu.

»Daraus wird nichts«, entgegnete Jellicoe, »ich muß das Programm für Sie ändern. Versuchen Sie es mit Wasserski. Drei Seemeilen östlich von Eastham ist eine hervorragende Stelle dafür.«

»Wie kommen wir hin?« fragte ich.

»Per Hubschrauber. Jetzt gleich. Es ist alles geregelt.«

»Danke, Mr. Jellicoe«, erwiderte ich höflich. »Ohne Ihr Organisationstalent wäre unser Urlaub fade und langweilig.«

»Nichts zu danken, Mr. Cotton. Haisund Beinbruch beim Wasserski!«

Ich schmetterte den Hörer auf die Gabel und war mit einem Satz beim Bett, wo ich meine Schulterhalfter mitsamt 38er deponiert hatte.

»Boston hat doch nicht ernsthaft etwas auf Lager?« erkundigte sich Phil zweifelnd. »Was die lieben Kollegen uns bisher geboten haben, war keinen Cent wert. Chuck Byron haben wir immerhin selbst aufgestöbert. Wenn er nicht…«

»Komm in die Strümpfe«, unterbrach ich ihn. »Diesmal ist es kein Strohfeuer. Drei Seemeilen östlich von Eastham hat es einen Zwischenfall gegeben. Die Coast Guard ist bereits dran. Für uns haben sie einen Hubschrauber aufgetankt.« Ich schnallte den letzten Riemen meiner Schulterhalfter an und warf das leichte Sommerjackett über.

Phil stellte keine Fragen mehr. Er bewegte sich. Und zwar so schnell, daß er mir schon in kompletter Ausrüstung folgte, als ich erst zwei Schritte weit auf dem Korridor war. Knapp drei Minuten brauchten wir, um den Hotelparkplatz zu erreichen und in meinen Jaguar zu klettern. Dann brausten wir auf der Strandallee in Richtung Nordosten.

Unser Kontakt mit den FBI-Kollegen war simpel, aber wirkungsvoll. Der angebliche Mr. Jellicoe hieß in Wirklich keit Charles Abingdon und war Special Agent in Charge beim FBI District Massachusetts in Boston. Außer John D. High, unserem New Yorker Chef, und der FBI-Zentrale Washington war Abingdon der einzige, der von unserem Einsatz auf Cape Cod wußte. Und er war unsere einzige Verbindung zu polizeilichen und sonstigen behördlichen Dienststellen. Nur wenn es sich nicht umgehen ließ, waren wir berechtigt, direkten Kontakt mit den örtlichen Beamten aufzunehmen. Vorerst aber war Jellicoe Abingdon unser vermeintlicher Reiseleiter, der per Telefon mit Vorschlägen für das Urlaubsprogramm aufwartete.

Den Code verwendeten wir, um ein unnötiges Risiko von vornherein auszuschalten. Wir wußten so gut wie nichts über die Organisation, gegen die wir ermittelten. Folglich wußten wir auch nicht, wie weit deren dunkle Beziehungen reichten. Gerade Hotelangestellte sind nach unseren Erfahrungen nicht immer unbestechlich.

Das »wir fahren heute zum Angeln« war für Jellicoe-Abingdon das Kennwort, aus dem er schließen konnte, daß er es wirklich mit Phil oder mir zu tun hatte. Dann gab es noch eine Reihe von fest vereinbarten Codewörtern. Zum Beispiel stand Wasserski für Coast Guard. Und die Behauptung, daß man drei Seemeilen östlich von Eastham besonders gut Wasserski fahren könne, hieß schlicht und einfach, daß dort etwas passiert war, was zu unserem Auftrag paßte.

Wir rauschten am weißen Strand, gepflegten Hotels und Villengrundstücken vorbei und ließen Provincetown hinter uns. Der Heliport und die betonierten Anleger der Coast Guard befanden sich etwa eine Meile vom nordöstlichen Stadtrand entfernt. Das Gelände war eingezäunt.

Beim Anblick meines roten Flitzers drückte der Posten den Schlagbaum hoch. Wir konnten passieren, brauchten keine langwierigen Kontrollen über uns ergehen zu lassen. Vor einem U-förmigen Trakt von flachen Dienstgebäuden aus Betonfertigteilen stand unsere Riesenlibelle mit laufenden Rotoren bereit. Ein Bell UH 1 D, weiß-rot lackiert, mit der riesigen Aufschrift »Coast Guard« an den Flanken und unter dem Bauch.

Ich stoppte den Jaguar am Rand des Rotordrehkreises, zog die Handbremse an und ließ den Zündschlüssel stecken. Wir sprangen ins Freie, ließen uns vom Rotorwind zerzausen und kletterten durch die offene Seitentür auf die hinteren Sitzbänke des Hubschraubers.

Noch bevor wir die Tür schließen konnten, stieg der Bell mit aufheulender Turbine in den strahlendblauen Himmel. Phil und ich stülpten die bereitliegenden weißen Helme über. Dann zogen wir die Schiebetür zu. Unsere Helme waren mit der Bordfunkvorrichtung ausgestattet. Auf diese Weise konnten wir uns trotz Rotorlärms mit unserem Piloten verständigen. Er hieß Ellis und war Captain der Coast Guard. Sein Kopilot, Lieutenant Murray, erledigte die Navigation.

»Sind Einzelheiten über den Vorfall bekannt?« fragte ich.

»Nicht sehr viel«, antwortete Captain Ellis mit kratzender Bordfunkstimme. »Die Funkmeldung kam vor zirka fünfzehn Minuten von unserem Patrouillenboot FX 24. Die Kollegen haben per Fernglas ein brennendes Schiff geortet, vermutlich eine Segeljacht. Die Position ist etwa ungefähr drei Seemeilen östlich von Eastham. Das Patrouillenboot läuft darauf zu, dürfte aber kaum vor uns eintreffen. Außerdem ist ein Hubschrauber vom Coast-Guard-Stützpunkt Eastham gestartet.«

»Wieviel Zeit brauchen wir?« erkundigte sich Phil.

»Zehn bis zwölf Minuten«, erwiderte der Captain.

Es gab nichts mehr zu besprechen. Wir konnten nur ahnen, was uns erwartete. Aber Bostons FBI-Chef hatte uns den Hinweis nicht ohne Grund geliefert. Sämtliche Coast-Guard-Einheiten an der Ostküste waren von Washington angewiesen worden, Zwischenfälle mit Touristen-Wasserfahrzeugen sofort dem nächstgelegenen FBI District Office zu melden.

Wir vom FBI hatten unsere Gründe dafür. Die Gangsterorganisation, nach der wir fahndeten, mußte eine Methode entwickelt haben, deren letzte Konsequenzen wir noch nicht einmal ahnen konnten. Wir wußten nur soviel: Zunehmend häufiger waren in den ersten Wochen der diesjährigen Sommersaison Motor- und Segeljachten von Urlaubern überfallen worden. Speziell hatten sich die Gangster solche Jachten herausgepickt, die weit auf den Atlantik hinausgefahren waren. Dadurch hatte es bislang niemals Zeugen gegeben. Was danach mit den Jachten geschehen war, wußten wir nicht, denn sie blieben verschwunden, ebenso spurlos wie die Leute, die an Bord gewesen waren. Erst Tage später waren in den einzelnen Fällen Vermißtenmeldungen auf gegeben worden. Viel zu spät, um sofort wirksame polizeiliche Gegenaktionen einzuleiten.

Wir waren inzwischen überzeugt, daß es sich um sorgfältig geplante Überfälle handelte. Per Zufall verschwanden nicht jeden zweiten oder dritten Tag Jachten, deren Eigner Hochseeerfahrung hatten. Und eine sorgfältige Planung setzte wiederum voraus, daß die Coups von einer Gang mit weitreichenden Mitteln durchgeführt wurden.

Durch V-Leute der örtlichen Polizeidienststellen waren wir auf Chuck Byron gestoßen. Bei seinen allnächtlichen Barbesuchen hatte er große Töne gespuckt und etwas zu lautstark mit dem bevorstehenden großen Abkassieren geprahlt. Phil und ich hatten von vornherein gewußt, daß Byron nur ein kleiner Fisch in der Verbrecherorganisation sein konnte. Gerade deshalb hatten wir ihn uns vorknöpfen wollen. Denn kleine Fische werden am ehesten redselig, wenn man sie unter Druck setzt.

Aber Byron konnte uns nicht mehr verraten, auf welche Weise die Gangster ihre Jachtpiraterie in klingende Münze umsetzten. Nach wie vor blieb das ein Rätsel.

Wenn wir Glück hatten, lieferte uns die brennende Segeljacht einen konkreten Hinweis, auf den wir noch vor einer halben Stunde vergeblich gehofft hatten. Doch von Glück zu reden, war beinahe brutal. Für die Menschen an Bord konnte das Feuer eine tödliche Katastrophe bedeuten.

»Rauchsäule voraus!« meldete Captain Ellis per Bordfunk.

Phil und ich knieten uns auf die Sitzbank, um nach vorn durch die Kanzel blicken zu können.

Der Rauch, kaum mehr als ein dünner Faden, stieg im schwachen Wind fast senkrecht empor. Wir kamen rasch näher. Der helle Rumpf der Jacht war bereits zu erkennen.

Erst jetzt sahen wir den zweiten Hubschrauber, der sich von links in unser Blickfeld schob. Lieutenant Murray nahm Funkverbindung mit den Beamten im Cockpit der Maschine aus Eastham auf. Der Helikopter war mit überdimensionalen torpedoförmigen Schwimmern ausgerüstet, ebenso wie unsere eigene Riesenlibelle.

»Die anderen wassern zuerst«, teilte Captain Ellis mit. »Sie kamen gerade von einem Einsatz, als Alarm gegeben wurde. Deshalb ist ihr Treibstoffvorrat geringer als unserer.«

Während wir die bisherige Höhe von dreihundert Fuß beibehielten, sank der Eastham-Hubschrauber im direkten Anflug der ausgebrannten Jacht entgegen.

Einzelheiten wurden sichtbar.' Der Mast der Jacht ragte wie ein verbrannter Baum empor. An Deck schien alles von rußigem Schwarz überzogen zu sein. Kajütenfenster und Bullaugen waren unter der Hitze zerborsten.

Captain Ellis legte unsere Maschine in einen weiten Bogen. Wir konnten den anderen Hubschrauber jetzt durch das linke Seitenfenster beobachten.

Er stand über dem Wasser, höchstens noch zwanzig Fuß hoch und nur wenige Yard von der Backbordseite der Jacht entfernt. Langsam senkte sich der Helikopter. Der Rotorwind peitschte die Wasseroberfläche. Die dünne Rauchsäule, die noch von der Jacht aufstieg, wurde zerfasert.

Plötzlich sah ich es.

Ein heller Fleck, der sich über die Steuerbordreling der Jacht schob. Der Fleck richtete sich auf, entpuppte sich als menschliche Gestalt, die nun über die verkohlten Planken des Vorderdecks ging.

»Achtung!« rief ich in das Bordfunkmikro. »Da lebt noch jemand! Geben Sie es an die andere Maschine durch!«

»Sofort, Sir«, antwortete Lieutenant Murray und schaltete den Bordfunk ab.

Phil und ich hielten den Atem an. Es gab einen Überlebenden. Wir würden erfahren, was geschehen war. Und wenn es sich um einen Überfall gehandelt hatte, bedeutete das eine wertvolle Spur…

Der Hubschrauber aus Eastham war kurz vor dem Wassern. Captain Ellis zog den Bogen unserer Maschine enger und ging gleichzeitig tiefer.

Wir sahen die Gestalt an Bord deutlicher. Ein Mann. Die Kleidung klebte durchnäßt an seinem Körper.

Plötzlich stand er breitbeinig da, beide Arme nach vorn gereckt. Seine Fäuste schlossen sich um etwas Schwarzes.

Mir gefror das Blut in den Adern. Ich wollte dem Kopiloten eine Warnung Zurufen.

Zu spät!

Yardlange Mündungsflammen stachen aus dem schweren Revolver des Mannes.

Kaliber .357 Magnum! durchzuckte es mich. Eine Hubschrauberkanzel war gegen diese Supergeschosse nicht mehr wert als Pappe.

Hilflos mußten wir es mit ansehen.

Drei oder vier Kugeln zerfetzten Blech, rissen Spinnwebmuster in das Sicherheitsglas des Helikopters.

Captain Ellis reagierte blitzschnell. Im Fahrstuhltempo sackten wir tiefer. Phil und ich rissen die Seitentür auf. Der Flugwind trug Brandgeruch herein.

Einen Atemzug lang schien es, als könnte der Eastham-Hubschrauber entkommen. Abrupt stieg er plötzlich empor.

Der Mann an Deck ließ den Revolver sinken, warf den Kopf in den Nacken und starrte zu uns empor.

»Kein Funkkontakt mehr!« schrie Lieutenant Murray über Bordfunk.

Im gleichen Moment kippte der Hubschrauber unter uns zur Seite weg. Die schwere Maschine geriet ins Torkeln, raste in Schräglage der Wasseroberfläche entgegen.

»Notruf an die Küstenstation!« hörten wir Captain Ellis brüllen. »Das Patrouillenboot muß jeden Moment hiersein!«

Jäh zuckten schäumend weiße Fontänen empor. Der Rotor des Eastham Hubschraubers sägte sich schräg in die Fluten. Ein ohrenbetäubendes Krachen folgte, trotz des Rotorlärms hörbar. In einem mächtigen Wasserkrater lösten sich Blechfragmente von der Maschine, wurden hochgerissen und versanken.

Dann beruhigten sich die Wassermassen. Die Maschine lag auf der Seite, wurde zur Hälfte noch von den Schwimmern getragen. Aber kleine Strudel, die in der Nähe von Kanzel und Maschinenraum aufstiegen, machten deutlich, daß in wenigen Minuten jede Hilfe zu spät kommen mußte.

In dreißig Fuß Höhe rasten wir von Süden her auf die ausgebrannte Jacht zu. Phil und ich warfen uns der Länge nach auf den Boden zwischen den hinteren Sitzbänken.

Fast synchron zogen wir den 38er.

Der Kerl auf dem brandgeschwärzten Deck starrte zu uns hoch. Langsam hob er die Arme. Seine beiden Fäuste umklammerten den Griff des schweren Revolvers.

Wie im einer Momentaufnahme glaubte ich den wahnwitzig flackernden Blick des Mannes zu sehen. Hatte er den Verstand verloren? War er womöglich nicht verantwortlich für das, was er tat? Aber wir mußten ihn außer Gefecht setzen, konnten es nicht riskieren, daß er auch uns noch vom Himmel herunterholte.

Rasend schnell schrumpfte die Distanz zusammen. Beinahe schien es, als brauchten wir nur die Arme auszustrecken, um ihn vom Deck der Jacht zu holen.

Phil und ich verständigten uns mit einem raschen Blick.

Mein Freund feuerte. Kurze Mündungsflammen zuckten in rasender Reihenfolge aus dem Lauf seines Dienstrevolvers, direkt neben mir. Ungezielte Schüsse, eher Warnschüsse.

Der Kerl visierte trotzdem so seelenruhig an, als gäbe es die Kugeln nicht, die ihn umschwirrten.

Mir blieben nur Sekundenbruchteile, um schneller zu sein. Ich visierte seine rechte Brusthälfte an, als wir schon fast senkrecht über ihm waren.

Phils 38er verstummte, als mein Kurzläufiger Blei spuckte.

Deutlich hörte ich das Wummern der Magnumkanone unter uns. Im letzten Moment sah ich aber, daß der Wahnsinnsschütze herumgerissen worden war. Der Mündungsblitz seines Revolvers zuckte auf das Heck der Jacht zu.

Dann war das ausgebrannte Wrack bereits aus unserem Blickfeld verschwunden. Der sinkende Hubschrauber wurde erkennbar. Die Kanzel hing bereits zur Hälfte unter Wasser.

»Gehen Sie runter!« rief ich Captain Ellis per Bordfunk zu. »Wassern Sie so nahe wie möglich!«

Lieutenant Murray drehte sich erstaunt zu uns um.

»Wollen Sie etwa…?«

»Keine Zeit für Fragen«, unterbrach ich ihn fast schroff. »In Ordnung, Captain?«

»Bis Murray und ich aus der Kanzel geklettert sind, kann es zu spät sein. Also einverstanden, Mr. Cotton. Wir haben keine andere Wahl.« Trotz Bordfunks hörten wir, daß Ellis’ Stimme belegt klang.

Der Hubschrauber kam zum Stehen, schwebte jetzt nahezu senkrecht über der sinkenden Maschine. Langsam sackten wir tiefer. Die vom Rotorwind gepeitschte Wasseroberfläche kam auf uns zu.

Phil und ich streiften das Jackett ab. Die Revolver klemmten wir zwischen die Sitzpolster.

Noch zehn Fuß Höhe. Ich richtete mich am Rand des offenen Ausstiegs auf. Phil war unmittelbar hinter mir.

Ich spannte die Muskeln, stieß mich ab. Mit beinahe elegantem Kopfsprung tauchte ich in die Fluten, die hier draußen noch eisig kalt waren.

Prustend kam ich hoch, orientierte mich mit einem raschen Blick. Die beiden Schwimmer der Maschine waren zum Greifen nahe vor mir. Der eine ragte schräg in die Luft. Mit kraftvollen Zügen kraulte ich auf den Schwimmer zu, der im Wasser ruhte.

Sekunden später tauchte Phil neben mir auf.

Der Rotorlärm verebbte. Unser Hubschrauber hatte gewassert. Die aufgepeitschten Fluten beruhigten sich jetzt. Das Heulen der Helikopterturbine nahm rasch ab.

Um so deutlicher war dafür das Gurgeln des Wassers zu hören, das in die Kanzel des sinkenden Hubschraubers eindrang.

Wir verloren keine Zeit. Gleichzeitig zogen wir uns an dem Schwimmer hoch. Ich kletterte über das Gestänge und sah, daß die Schiebetür zum hinteren Passagierraum offenbar durch den Aufprall weggerissen worden war. Günstig für uns.

Ich warf nur einen kurzen Blick zur Jacht hinüber. An Bord des verkohlten Wracks rührte sich nichts mehr.

Phil folgte mir dichtauf. Ich kletterte als erster in den auf der Seite liegenden Hubschrauber, hielt mich dabei an der Unterkante der Einstiegsöffnung fest. Der Innenraum war bereits zur Hälfte überflutet. Das Gurgeln der hereinströmenden Fluten zerrte an meinen Nerven.

Und dann sah ich das Blut.

Die beiden Beamten hingen reglos in ihren Gurten. Um den Piloten herum hatte sich das Wasser blutrot gefärbt. Sein Oberkörper war bereits untergetaucht. Für ihn mußte jede Hilfe zu spät kommen.

Ich ließ mich an der jetzt senkrecht stehenden hinteren Sitzbank hinuntergleiten. An der gegenüberliegenden Innenwand fanden meine Füße Halt. Ich stand bis zur Hüfte im Wasser.

Phil war an der Einstiegsöffnung. Er wollte mir folgen.

»Bleib, wo du bist!« rief ich und hangelte mich vorsichtig in die Kanzel hinüber.

Ich packte den Piloten unter den Armen. Mit der freien Rechten tastete ich nach der Entriegelung des Gurts. Ich atmete auf, als ich das metallische Klicken hörte.

Der Mann war unglaublich schwer. Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, es nicht zu schaffen. Aber ich dachte nicht daran, ihn den gierig schmatzenden Fluten zu überlassen. Und es gelang mir, ihn vom Sitz zu zerren.

Phil war rechtzeitig zur Stelle. Er beugte sich herab, half mir, den reglosen Körper emporzuhieven.

Von draußen waren Paddelschläge zu hören. Ich sah Captain Ellis und Lieutenant Murray, die an der Einstiegsöffnung erschienen und Phil unterstützten.

Ich konnte mich um den- Kopiloten kümmern. Dazu mußte ich in die Kanzel hinübersteigen, mich mit den Füßen am Pilotensitz abstützen, um den Mann überhaupt befreien zu können. Denn er hing mit seinem ganzen Gewicht im Gurt. Ich stemmte ihn hoch, bis ich die Gurtverriegelung lösen konnte. Alles weitere ging leichter vonstatten. Phil und die beiden Coast-Guard-Beamten halfen mir nach Kräften.

Als ich endlich wieder ins Freie kletterte, war das Wasser bereits bis zum Sitz des Kopiloten gestiegen. Unmittelbar vor dem Einstieg lag das Schlauchboot. Es bot genügend Platz für uns alle. Captain Ellis und Lieutenant Murray paddelten, nachdem ich mich auf den hinteren Wulst geschwungen hatte. Phil hockte vorn, mir gegenüber. Zwischen uns, auf dem Boden des Bootes, lagen die beiden Männer, die wir aus der Kanzel befreit hatten.

Ich spürte einen Kloß im Hals.

Den Piloten hatte eines der Magnumgeschosse voll getroffen. Selbst für uns, die wir von Berufs wegen häufig mit Toten konfrontiert werden, war der Anblick seiner furchtbaren Brustwunde kaum zu ertragen. Der Mann mußte auf der Stelle tot gewesen sein.

Der Kopilot lebte, war aber nicht bei Bewußtsein. Eine Kugel hatte seinen rechten Oberarm durschlagen. Mit dieser Verwundung hatte er keine Chance gehabt, den Hubschrauber noch unter Kontrolle zu bringen.

Uns wurde klar, daß der Mann an Bord des Wracks geradezu teuflisch präzise mit dem Revolver umgehen konnte.

Wir hatten unsere Maschine fast erreicht, als das Gurgeln hinter uns jäh anschwoll. Schweigend wandten wir uns um.

Innerhalb von Sekunden wurde der Hubschrauber in die Tiefe gezogen. Dann ragten noch einen Moment lang der Heckrotor und die Schwimmer aus dem Wasser. Aber sie halfen nun nicht mehr. Die Wellen schlugen klatschend zusammen. Auch die aufsteigenden Luftblasen wurden rasch weniger.

Von Norden wurde dröhnendes Motorengeräusch laut. Eine mächtige Bugwelle vor sich herschiebend, kam das Patrouillenboot FX 24 heran.

Phil und ich halfen den beiden Coast-Guard-Beamten, den Toten und den Verwundeten in den Hubschrauber zu betten. Dann schnappten wir uns die Dienstrevolver, hockten uns auf die Seitenwülste des Schlauchboots und paddelten zu der ausgebrannten Jacht hinüber. Die letzten dreißig Yard paddelte ich allein.

Den 38er im Anschlag, beobachtete mein Freund das verkohlte Wrack.

Nichts geschah. Gefahrlos erreichten wir die rußgeschwärzte Bordwand des schnittigen Schiffsrumpfes.

Blitzartig und im gleichen Moment richteten wir uns auf, stießen die Revolver unter der Querstrebe der Reling hindurch. Einen Atemzug später wich unsere Anspannung.

Der Mann lag verkrümmt vor dem festgezurrten Beiboot. Unter seinem Oberkörper hatte sich eine Blutlache gebildet. Den Revolver hielt er noch in der Rechten.

Wir kletterten an Bord. Das Schlauchboot vertäuten wir an der Reling. Hinter uns verlangsamte das Patrouillenboot der Coast Guard seine Fahrt. Aus großer Entfernung war bereits wieder das Klatschen von Rotorblättern zu hören. Großeinsatz für die Beamten der Küstenwache.

Vor dem Toten gingen Phil und ich in die Knie. Wir rührten ihn nicht an. Meine Kugel war ihm in spitzem Winkel durch die Brust gedrungen. Ich hatte ihn nicht töten wollen, war aber gezwungen gewesen, ihn außer Gefecht zu setzen. Aus dem Hubschrauber heraus war es nicht möglich gewesen, präziser zu feuern.

Der Kopf des Toten lag auf der Seite und ließ das Gesicht frei. Auffälligstes Merkmal war ein sichelförmiger Schnauzbart, den er Charles Bronson abgeguckt hatte.

Wir sahen uns an Deck um. Ohne lange suchen zu müssen, fanden wir die Ursache des Feuers. Zerborstene Decksplanken und zerfetzte Blechabdeckungen zeigten, daß der Treibstofftank des Hilfsmotors explodiert war.

Erst als wir durch die zertrümmerten Luken in den Maschinenraum blickten, konnten wir uns den Grund der Explosion erklären. Zwischen den ausgeglühten Resten des Hilfsmotors lagen die furchtbar zugerichteten Überreste jenes Menschen, der den Tank in die Luft gejagt haben mußte. Ein Mann, eine Frau? Unmöglich für uns, das so schnell festzustellen.

Das Grauen schnürte uns die Kehle zu. Wir mußten uns abwenden. Schweigend durchsuchten wir die Kajüte, in der verschmorte Kunststoffteile einen bestialischen Gestank verbreiteten. Doch wir fanden nichts, was auf die Anwesenheit eines weiteren Menschen hätte schließen lassen.

Wir gaben es auf. Minutenlang standen Phil und ich an der Reling und versuchten, unsere Gedanken zu ordnen.

Soviel stand fest: Bevor das Wrack nicht von den Spurensicherern systematisch unter die Lupe genommen worden war, ließ sich nicht rekonstruieren, was an Bord der Jacht vorgefallen war.

Wer war der Mann, der den Hubschrauber abgeschossen hatte? Gehörte er zur Crew der Jacht? Auf jeden Fall hatte er sich vor dem Feuer gerettet, indem er ins Wasser gesprungen war. Er mußte lange in den eisigen Fluten ausgeharrt haben. Dann, als die Coast-Guard-Hubschrauber aufgetaucht waren, hatte er zweifellos die Nerven verloren.

»Ihm muß die Angst in allen Knochen gesteckt haben«, meinte Phil. »Denn sonst wäre er froh gewesen, daß wir ihm zu Hilfe kamen.«

»Die Kollegen werden ihn identifizieren können«, sagte ich, »und es wird sich feststellen lassen, von welchem Hafen und mit wieviel Personen an Bord die Jacht ausgelaufen ist.«

»Du meinst…?«

»Genau das. Eine Segeljacht dieser Größe läßt sich kaum von zwei Mann bewältigen.«

»Es sei denn, sie sind nur mit Hilfsmotor gefahren.«

Ich zuckte die Achseln.

»Vorerst bleibt es ein Rätsel. Die Frage ist, wie bringt es ein Mensch fertig, sich selbst mit in die Luft zu jagen?«

Phil blickte mich stirnrunzelnd an. »Es kann ein Unfall gewesen sein. Das ist eine Möglichkeit.«

»Immerhin muß man es in Betracht ziehen«, nickte ich. »Aber könnte es nicht auch sein, daß jemand in höchster Gefahr und in panischer Todesangst keinen anderen Ausweg weiß, als den eigenen Tod in Kauf zu nehmen? Wenn er dafür die Gewißheit hat, daß er auch den mit um; bringt, der ihn bedroht?«

»Diese Theorie würde zu unseren Ermittlungen passen«, entgegnete Phil. »Wir sollten uns nicht daran klammern. Warten wir das Untersuchungsergebnis ab.«

Er hatte recht. Wir verließen das Wrack, auf dem sich eine Tragödie abgespielt haben mußte. Und es war keineswegs sicher, ob wir jemals herausfinden würden, was wirklich geschehen war.

Captain Ellis und Lieutenant Murray starteten ohne uns. Sie hatten es eilig, den verwundeten Kopiloten ins Hospital zu schaffen. Phil und ich kletterten in den zweiten Hubschrauber, der kurz darauf gewassert hatte. Wir erfuhren, daß die zuständige Mordkommission bereits alarmiert worden war.

Das Patrouillenboot blieb bei dem Wrack, während wir zurück zum Stützpunkt bei Provincetown geflogen wurden.

Jetzt brauchten wir den Einfluß unseres Freundes Jellicoe-Abingdon. Er mußte den nötigen Druck dahintersetzen, daß die Ergebnisse der Spurensicherung so schnell wie möglich greifbar waren.

Phil und ich konnten nur hoffen, daß wir dann einen Schritt weiterkamen.

***

»Wir werden bestimmt noch Freunde«, lächelte der Dunkelhaarige und wollte Sandras Wange tätscheln.

Das Mädchen zuckte blitzschnell zurück, starrte den Gangster aus zornigen dunklen Augen an und klammerte sich dann schutzsuchend an Marjorie. Sandra barg das Gesicht zwischen den Armen ihrer Tante.

»Wir haben Zeit«, lachte der Dunkelhaarige. »Manchmal entwickeln sich Sympathien eben langsam. Dabei mögen Kinder mich im allgemeinen ausgesprochen gern…«

»Lassen Sie Sandra in Ruhe!« fauchte Marjorie und wich mit der Kleinen bis an die Kajütenwand zurück. Es tat ihr gut, zu spüren, wie sich Sandra in ihren Armen beruhigte.

Der Gangster nickte mit gespielter Anerkennung.

»Langsam werden Sie wieder munter, nicht wahr? Nun, im Grunde gefällt mir das besser. Ich verhandle nicht gern mit jemandem, der nicht Herr seiner Sinne ist.« Er setzte sich auf die Tischkante, zog eine filterlose Zigarette hervor und klopfte den Tabak auf einem silberfarbenen Feuerzeug fest. Jede Bewegung seiner schlanken Finger wirkte einstudiert, als er die Zigarette zwischen die Lippen schob und genüßlich anzündete.

»Verhandeln?« flüsterte Marjorie fassungslos. »Sie haben Sandra und mich entführt, um zu verhandeln? Für wie einfältig halten Sie mich?«

Er blies den Rauch zur holzgetäfelten Decke.

»Harte Worte, Mrs. Freeman. Sie sollten die Dinge nüchtern betrachten. Das erleichtert vieles. Sehen Sie sich um.« Er machte eine ausladende Bewegung mit der Hand, in der er die Zigarette hielt. »Habe ich nicht eine hübsche Gegend für Sie ausgesucht? Im Grunde können Sie sich nicht beklagen.«

Marjorie schüttelte ungläubig den Kopf. Sie fand keine Worte. Die Art dieses Mannes war ihr unheimlich. Bei Gangstern jener Sorte, wie man sie aus dem Fernsehen kannte, wußte man wahrscheinlich eher, womit man zu rechnen hatte. Dagegen war die zynische Höflichkeit des Dunkelhaarigen wie eine versteckte Drohung. Marjorie wartete jeden Augenblick darauf, daß er seine Maske fallenließ und sein wahres brutales Gesicht zeigte. Aber nichts dergleichen geschah, obwohl sie jetzt schon seit fast einer Stunde in der Bucht ankerten.

Die Wasserfläche war spiegelglatt. Dichtes Buschwerk wucherte überall am Ufer und versperrte den Blick zum Land. Die Bucht bildete einen fast geschlossenen Kreis; die Verbindung zum offenen Meer war nur etwa zwanzig Yard breit.

Marjorie wußte lediglich, daß sie sich irgendwo an der Ostküste von Cape Cod befand. Während der Fahrt dorthin hatte der Dunkelhaarige sie mit Sandra in der Kombüse eingeschlossen. Fraglos hatten die Gangster das Versteck sorgfältig ausgesucht. Marjorie machte sich daher keine Hoffnungen, daß sie möglicherweise von einem vorbeifahrenden Boot entdeckt wurde. Es mußte sich um einen menschenleeren Abschnitt der Küste handeln.

Auf dem Achterdeck lümmelte sich der Blonde im Liegestuhl. Er blätterte in Sandras Comic-Heften. Neben ihm auf dem Klapptisch lag die Maschinenenpistole.

Marjorie gab sich einen Ruck. Sie mußte ihre Angst vollends abschütteln, mußte ihren Verstand gebrauchen, um wenigstens Sandra zu beschützen. Energisch hob sie den Kopf und blickte den Gangster an.

»Hören Sie, Mister…«

»Oh, Verzeihung«, unterbrach er sie sofort, »ich war unhöflich, Madam. Ich hole es hiermit nach, mich vorzustellen. Mein Name ist Acosta — Manuel Acosta.«

Von neuem war Marjorie verblüfft.

»Sie nennen mir Ihren Namen?«

»Warum nicht?«

»Ja, aber Sie müßten dann doch damit rechnen, daß ich Sie identifiziere, wenn die Polizei…« Sie stockte. Der erschreckende Gedanke durchzuckte sie wie ein schmerzhafter Stich.

Acosta schüttelte lächelnd den Kopf. Seine langen dunklen Haare wehten dabei in weichen Wellenlinien.

»Nicht, was Sie glauben, Madam. Vorerst haben Sie absolut nichts zu befürchten. Was sich später ergibt, hängt allein davon ab, wie unsere Verhandlungen laufen. Ich bin kein primitiver Killer, müssen Sie wissen. Eigentlich sollte man mir das anmerken.« Bei den letzten Worten war seine Stimme merklich schärfer geworden.

»Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, hauchte Marjorie.

»Sie werden bald völlige Klarheit haben«, versicherte Acosta mit weltmännischer Gönnermiene. »Setzen Sie sich jetzt.« Er schwang sich vom Tisch und deutete auf die Sitzbank. Für sich selbst zog er einen der ledergepolsterten Hocker heran.

Marjorie gehorchte, doch sie ließ Sandra nicht aus den Armen. Dann, als sie sich beide auf die Bank geschoben hatten, musterte das Mädchen den Gangster stumm und anklagend. Auf unverhohlene kindliche Weise zeigte Sandra dem Mann offen ihre Verachtung. Doch mit ihren acht Jahren war sie dennoch klug genug, ihn nicht durch unbedachte Worte zu reizen.

»Ich möchte eines klarstellen«, begann Marjorie Freeman und nahm ihren ganzen Mut zusammen.

»Ja, bitte?« Acosta zog erwartungsvoll die Augenbrauen hoch.

»Was Sie auch immer von mir verlangen, Mr. Acosta — ich werde nur dann zustimmen, wenn Sie Sandra freilassen. Ich trage die Verantwortung für das Kind. Ich könnte meiner Schwester und meinem Schwager nie wieder unter die Augen treten, wenn…«

Der Gangster unterbrach sie mit einer beschwichtigenden Handbewegung.

»Der Kleinen wird nichts zustoßen, Mrs. Freeman. Allerdings müssen Sie sich darüber im klaren sein, daß nicht Sie die Bedingungen stellen, sondern ich. Kommen wir also zur Sache.« Er griff mit der Linken in die Innentasche seines Jacketts und legte eine blaue Kunststoffhülle mit dem Schriftzug der Chase Manhattan Bank auf den Tisch.

Marjories Augen weiteten sich.

»Aber das — das ist…«

»Ihr Scheckheft«, grinste Acosta. »Wenn Sie sich überzeugen wollen…« Er klappte die Kunststoffhülle auf, so daß sie das Register der bereits ausgestellten Schecks sichtbar wurde. »Sie erkennen Ihre Handschrift?«

»Ja, aber… Ich habe das Scheckheft im Hotelsafe aufbewahren lassen.«

»Sehen Sie, allmählich bekommen Sie einen Eindruck davon, wie weit meine Möglichkeiten reichen. Ein Hotelsafe ist kein unüberwindbares Hindernis für mich.«

»Sie haben einen der Angestellten bestochen!« stieß Marjorie erregt hervor. Acosta schüttelte den Kopf.

»Nein, keineswegs. Zu viele lästige Mitwisser sind hinderlich für meine Arbeit. Ich habe eigene Leute, die solche Aufträge erledigen.«

»Also gut. Sie besitzen mein Scheckheft. Glauben Sie, daß Ihnen das etwas nützt? Erstens haben mein Mann und ich keine Millionen. Zweitens lassen sich Schecks jederzeit sperren. Also, was wollen Sie?«

Acosta lachte leise.

»Sie werden aggressiv, meine Liebe. Ich muß sagen, das gefällt mir. Sie könnten mich direkt dazu bringen, mein eigentliches Vorhaben vorübergehend zu vergessen.« Sein Blick tastete über das Oberteil ihres Badeanzugs und blieb auf dem Ansatz ihrer Brüste haften.

Marjorie biß sich auf die Unterlippe. Sie erkannte, daß sie einen Schritt zu weit gegangen war. Sie ermahnte sich selbst, bei allem, was sie sagte, auch die Unberechenbarkeit dieses Mannes einzukalkulieren. Daran, daß er wirklich unberechenbar war, zweifelte sie keinen Augenblick.

»Bitte, sagen Sie endlich, was Sie mit dem Scheckheft anfangen wollen«, bat sie leise.

»Gern«, nickte Acosta. »Geschäftliche Dinge sollte man stets zuerst erledigen. Ich weiß sehr wohl, daß Sie nicht zu den Leuten gehören, die man als reich bezeichnet. Aber Sie sind auch nicht arm. Denn arme Menschen besitzen keine Motorjacht. Ihr zweiter Einwand war nicht gut durchdacht. Ihr Mann kann wohl kaum einen Scheck sperren lassen, der schon eingelöst wurde.«

»Aber jeder Bankbeamte, der einen Barscheck einlösen soll, wird sich erst vergewissern, ob dieser Scheck gedeckt ist — wenn es sich um größere Summen handelt.«

»Kein Barscheck, Mrs. Freeman. Mit einem Verrechnungsscheck funktioniert so etwas wesentlich einfacher. Bei der Einreichung wird die Schecksumme zur Gutschrift auf dem Konto des Empfängers verbucht, späterer Eingang Vorbehalten. Aber der Clou dabei ist, daß der Kontoinhaber bereits über das Geld verfügen kann. Die Sollzinsen für die Dauer des Inkassos sind leicht zu verkraften.«

Marjorie mußte anerkennen, daß Acosta über die banktechnischen Fragen bestens informiert war. Dennoch blieb es für sie ein Rätsel, weshalb er ausgerechnet mit ihren Schecks zu Geld kommen wollte.

»Unser Barvermögen ist unbeträchtlich«, sagte sie. »Warum kidnappen Sie nicht reiche Leute? Damit könnten Sie doch auf einen Schlag Millionenbeträge kassieren.«

»Das Risiko ist zu groß.« Acosta schüttelte den Kopf. »Entführte Millionäre sorgen prompt für Schlagzeilen. Nein, meine Methode ist besser. Viele kleinere Aktionen bringen den gleichen Erfolg wie ein großer Coup. Nur mit dem Unterschied, daß bei meinem Plan bereits alles gelaufen ist, ehe die Polizei überhaupt dahinterkommt. Denn die Leute, die ich zur Kasse bitte, sind Durchschnittsmenschen, die niemanden interessieren. Sie verstehen? Jemand, der uninteressant ist, macht keine Schlagzeilen. Und die Polizei wird vor allem in solchen Fällen aktiv, in denen sich die Schlagzeilen negativ für den Rechtsstaat auswirken könnten.«

Seine Worte machten deutlich, wie sehr sein Denken von Überheblichkeit geprägt war. Seine schlechte Meinung von der amerikanischen Polizei baute er als festen Bestandteil in seine Pläne ein. Und er prahlte noch damit herum. Marjorie entdeckte die ersten Schwächen an ihm. Doch sie hütete sich, auf dieses Thema einzugehen.

»Über mehr als zweitausend Dollar kann ich nicht verfügen«, sagte sie rundheraus.

Acosta lachte schallend. Nur mühsam konnte er sich beruhigen.

»Mrs. Freeman«, schnaufte er, »glauben Sie, ich hätte nicht Erkundigungen eingezogen? Glauben Sie, ich bin per Zufall auf Sie gestoßen? Nein, nein. Das Lokal, das Sie mit Ihrem Mann an der 69. Straße in Manhattan betreiben, floriert. Allein, um die laufenden Geschäftskosten zu bestreiten, brauchen Sie auf Ihrem Konto ein gewisses Polster. Soll ich Ihnen weitere Einzelheiten aus Ihrem persönlichen Lebensbereich erzählen?«

»Nein«, murmelte Marjorie mit gesenktem Kopf.

»Daß-Sie Kontovollmacht besitzen, war natürlich die wichtigste Voraussetzung«, fuhr Acosta fort. »Ich denke, die Fronten sind damit geklärt. Wir können uns also auf das Wesentliche konzentrieren. Sie werden einen Scheck über genau f ünf zigtausenddreihundertzwanzig Dollar ausstellen. Empfänger ist die Firma Nautical Supplys in Provincetown.«

Marjorie blickte ihn starr an. Die Dreistigkeit dieses Gentleman-Gangsters verschlug ihr die Sprache. Fünfzigtausenddreihundertzwanzig Dollar! Er mußte verrückt sein. Natürlich konnte sie ihm kaum weismachen, daß ein so hoher Scheck ungedeckt sein würde. Er hatte ihr deutlich genug vor Augen gehalten, daß er über ihre finanziellen Verhältnisse informiert war. Aber dennoch…

»Ein solcher Betrag wird sofort Verdacht erregen«, sagte sie. »Ich glaube nicht, daß unsere New Yorker Bank ohne weiteres die Summe von unserem Konto abbucht. Welchen Anlaß sollte ich haben, im Urlaub auf Cape Cod fünfzigtausend Dollar auszugeben?«

»Es gibt einen sehr plausiblen Anlaß«, erwiderte Acosta leise. »Sie werden eine neue Jacht kaufen. Die Firma Nautical Supplys liefert solche kleinen Schiffe. Natürlich erhalten Sie die Jacht nicht wirklich. Das ist der kleine Haken an der Geschichte.«

»Eine Jacht?« echote Marjorie verblüfft. »Aber…« Im letzten Moment unterbrach sie sich. Fast wäre es aus ihr herausgeplatzt. Doch gerade noch rechtzeitig erkannte sie, daß dies ihre Chance war.

Wenn Acosta den Fünfzigtausend-Dollar-Scheck wirklich mit dem Kauf einer Jacht motivieren wollte, beging er damit einen entscheidenden Fehler — ohne es wissen zu können. Denn selbst für einen Mann wie ihn gab es Informationen, die er sich nicht beschaffen konnte.

Marjorie brauchte sich nicht anzustrengen, trotz ihrer winzigen Hoffnung weiterhin besorgt und ängstlich zu wirken. Denn selbst wenn Acosta den Fehler beging, war ihre Lage alles andere als rosig.

»Sicherlich sträuben Sie sich nicht, den Scheck zu unterschreiben«, sagte Acosta in Siegerstimmung. »Ihnen dürfte klar sein, daß die Sicherheit des Kindes nur dann gewährleistet ist, wenn Sie meine Forderungen erfüllen.«

»Natürlich ist mir das klar«, murmelte Marjorie niedergeschlagen.

»Um so besser«, grinste der Gangster.

Sandra streckte ihm die Zunge heraus, als er das Scheckheft über den Tisch schob. Doch Acosta bemerkte es nicht einmal. Denn in Gedanken summierte er bereits fünf- und sechsstellige Zahlen auf Kontoauszügen.

***

Klar, daß es einen Swimmingpool gab. Das Lost Paradise, unser Hotel am Seashore Boulevard in Provincetown, zählte zur gehobenen Mittelklasse. Und ein solcher Laden braucht eben seinen eigenen Pool, auch wenn der Strand gleich auf der anderen Straßenseite anfängt.

Phil und ich hatten uns zu jenen Hotelgästen gesellt, denen die dreißig Schritte bis zum Atlantik zu mühsam waren. Eine ältliche Lady,die mit diamantenbesetzter Brille und einer Frauenzeitschrift am Rand des Schwimmbeckens saß und die Beine ins Wasser baumeln ließ. Eine fünfköpfige Familie aus Weymouth bei Boston; die Eltern verbrachten neunzig Prozent ihrer Urlaubszeit damit, Zank und Streit ihrer drei halbwüchsigen Kinder zu schlichten. Dann zwei grauhaarige Geschäftsleute in bestem Zweitfühlingsalter, die offenbar nur dem Abend entgegenfaulenzten, um wieder auf Erlebnisjagd gehen zu können.

Mehr war nicht. Keines von den Bikinigirls, die sich drüben am Strand tummelten, versüßte unser gelangweiltes Dösen auf der Sonnenterrasse des Hotels. Was wieder einmal bewies, daß unser Job keineswegs zu den Traumberufen gehört.

Phil fuhr plötzlich von seinem Liegestuhl hoch. Wütend feuerte er seine Illustrierte auf den Fußboden aus afrikanischem Hartholz.

»Hölle und Teufel«, fluchte er halblaut, »ich halte das langsam nicht mehr aus!«

»Reiß dich zusammen«, ermahnte ich ihn nuschelnd. »Endlich hast du die Gelegenheit, dich von Berufs wegen zu langweilen. Also freu dich gefälligst!«

Ich deutete mit einer knappen Kopfbewegung zum Swimming-pool, wo die Lady den Kopf wandte und einen vornehm-erstaunten, diamantenumrahmten Blick herüberschickte.

Phil warf sich murrend zurück in seinen Liegestuhl, daß das Holzgestell bedrohlich knisterte. Im Grunde erging es mir nicht anders als ihm. Wir waren zum Nichtstun verdammt, mußten die Urlauber spielen, die wir nach außen hin vortäuschten. Vor allem im Hotel durfte niemand etwas über unsere wirkliche Identität erfahren. Und an den Strand konnten wir nicht gehen, weil wir in der Nähe des Telefons bleiben mußten.

Es half nichts. Ehe wir die Ergebnisse der Spurensicherung nicht kannten, waren wir festgenagelt. Vorher etwas zu unternehmen, hätte geheißen, auf blauen Dunst zu arbeiten.

Ich nippte an meinem alkoholfreien Drink, zündete eine neue Zigarette an und hörte zu, wie zwischen Eltern und Kindern aus Weymouth bei Boston eine hitzige Diskussion über die Höhe des wöchentlichen Taschengeldes entbrannte.

Mitten in diese Diskussion platzte der Terrassenkellner. Er verdarb mir das Zuhören, indem er sich neben mir aufbaute und ein dezentes Räuspern hören ließ.

»Mr. Cotton, ein Telefongespräch für Sie. Es ist…«

Ich winkte ab, richtete mich träge auf, obwohl ich innerlich wie elektrisiert war. Mit ärgerlicher Miene nahm ich den Hörer des tragbaren Apparates entgegen, den der Kellner behutsam auf den Tisch stellte. Auch Phil schaffte es, trotz seiner Ungeduld nur ein leichtes Stirnrunzeln zu produzieren.

»Sie schon wieder, Jellicoe?« knurrte ich in die Membrane.

»Richtig, Mr. Cotton. Ich habe mich beeilt, das neue Programm so schnell wie möglich für Sie zusammenzustellen.«

»Hören Sie«, entgegnete ich gereizt, »eines kann ich Ihnen jetzt schon sagen: Es war der erste und letzte Urlaub, den ich bei Ihrer Company gebucht habe. Wenn ich schon mein sauer verdientes Geld investiere, will ich vorher wissen, was anliegt. Mir scheint, daß Sie verdammt viel improvisieren, was die Betreuung Ihrer Kunden betrifft.«

»In Zukunft haben Sie keinen Grund zur Klage mehr«, antwortete SAC Abingdon alias Jellicoe. »Ein Bote bringt Ihnen die Tickets für die Küstenrundfahrt und für die Show des Wasserballetts in Provincetown.«

»Wann?« fragte ich schroff.

»Der Bote kommt vom Fremdenverkehrsamt Provincetown. Er dürfte bereits auf dem Weg zu Ihrem Hotel sein.«

»Danke«, sagte ich ungnädig und knallte den Hörer auf die Gabel. Dem Kellner gab ich durch ein Trinkgeld zu verstehen, daß ich mit den Diensten des Hotels mehr zufrieden war als mit dem Service unseres vermeintlichen Reiseveranstalters.

Nachdem der Weißgekleidete den Telefonapparat weggeschleppt hatte, informierte ich Phil in Stichworten.

Wir brauchten keine fünf Minuten mehr zu warten. Der Bote entpuppte sich als Taxifahrer, den der Hotelportier zu uns auf die Terrasse schickte. Wir quittierten den Empfang des versiegelten Umschlags und begaben uns damit auf unser Zimmer, nachdem wir mit der gebotenen Gelassenheit unsere Drinks geleert hatten.

Die Informationen befanden sich in zwei Umschlägen. Das äußere Kuvert trug den Stempel des fingierten Reiseunternehmens »Eastcoast Tours Incorporated«. Das innere Kuvert war mit Dienststempeln des Hauptquartiers der State Police von Provincetown versiegelt. Die Geheimhaltung unseres Einsatzes war damit zwangsläufig um eine Stufe gelockert worden: Der Chef der hiesigen State Police war nun über unseren Auftrag informiert.

In dem Brief befanden sich zwei Fernschreibkopien sowie eine Fotokopie des fünfseitigen vorläufigen Berichtes des Spurensicherers.

In atemloser Spannung studierten wir die amtlich knappen Texte. Ich nahm mir die Kopie des Fernschreibens vor, das vom Computer im Zentralarchiv des FBI-Hauptquartiers Washington abgefaßt worden war — eine prompte Antwort auf die Fingerabdruckcodes, die von der State Police nach Washington durchgegeben worden waren.

Der Mann, der den Hubschrauber versenkt hatte, hieß Jorge Charruca, war gebürtiger Portorikaner und hatte zuletzt in Philadelphia gewohnt.

Ich stieß einen leisen Pfiff aus.

Phil hob den Kopf.

»Hör dir das an!« rief ich. »Unehrenhafte Entlassung aus der Armee. Sechs Jahre im Bundesgefängnis Fort Leavenworth wegen Erpressung und vorsätzlicher Körperverletzung. Entlassung auf Bewährung, dann zwei Jahre später erneute Festnahme wegen Beihilfe zu einer Kindesentführung. Das Urteil lautete auf fünfzehn bis zwanzig Jahre Gefängnis. Achtzehn Jahre hat er im Staatsgefängnis von New Jersey abgesessen. Der Rest wurde ihm wegen guter Führung erlassen. Das war vor genau sieben Monaten.«

Phil sah mich entgeistert an.

»Der Amokschütze an Bord der Jacht?«

»Genau der«, nickte ich. »Er hieß Jorge Charruca und war neunundvierzig Jahre alt, als er starb. Ziemliches Alter für einen Burschen seines Kalibers. Aber er muß entsprechende Qualitäten gehabt haben, daß man ihn noch mit dem Job betraute.«

»Seine Schießkünste, zum Beispiel«, sagte mein Freund. »Die Jacht gehörte ihm jedenfalls nicht. Und er war auch nicht an Bord, als der Kahn in Eastham ausgelaufen ist.« Er tippte auf die Fernschreibkopie, die er in der Hand hielt.

»Wieviel Personen?« fragte ich und konnte ein Kratzen in meiner Stimme nicht vermeiden.

»Vier. Zwei Ehepaare. Zeugen waren im Jachthafen von Eastham leicht aufzutreiben. Da kennt man sich untereinander.«

Das Fernschreiben, das Phil sich vorgenommen hatte, war von der State Police an das FBI District Massachusetts in Boston geschickt worden. Weitere Einzelheiten über die Eigentümer und Gäste an Bord der Segeljacht fanden wir im Bericht der Spurensicherer.

Als Jachteigner waren George und Belinda Withers im amtlichen Register eingetragen. Die beiden waren zusammen mit einem Ehepaar namens Johnston in den frühen Morgenstunden dieses Tages mit der Jacht in See gestochen.

Was auf den letzten Seiten des Berichts stand, riß uns von den Stühlen.

Die Leiche im Maschinenraum der Jacht war als Belinda Withers identifiziert worden. Und Taucher hatten die Leichen ihres Ehemannes und des Ehepaars Johnston geborgen. Die drei waren erschossen worden — mit Kugeln vom Kaliber .357 Magnum.

Mein Freund und ich wechselten einen Blick. Ich sah die harten Furchen, die sich um Phils Mundwinkel kerbten.

Erst jetzt konnten wir in vollem Umfang ermessen, mit welchen skrupellosen Bestien wir es zu tun hatten. Meine Theorie über die Tragödie, die sich an Bord der Segeljacht abgespielt haben mußte, schien sich zu bestätigen. Belinda Withers hatte mit ansehen müssen, wie ihr Mann und ihre Freunde getötet worden waren. In ihrem Schmerz mußte sie keinen anderen Ausweg gewußt haben, als den Tank in die Luft zu jagen.

Doch der Killer Charruca war vermutlich im letzten Moment von Bord gesprungen.

Wir müßten mehr über ihn in Erfahrung bringen. Garantiert hatte er die Segeljacht nicht allein gekapert. Aber warum hatten ihn seine Komplizen allein an Bord zurückgelassen? Warum hatten sie die Frau nicht ebenfalls getötet?

Wenn wir das herausfanden, würden wir der Antwort auf die wesentlichste Frage näherkommen: Welchen Zweck verfolgten die Gangster mit ihren Überfällen auf die Jachten?

Unsere Spur hieß Charruca. Es gab vorläufig nur eine Möglichkeit, diese Spur zurückzuverfolgen. Wir mußten uns an die V-Leute der State Police von Provincetown halten.

Phils Ungeduld war wie weggeblasen, als wir das Hotel verließen.

Wir konnten zupacken. Hart und erbarmungslos würden wir gegen die Mordbestien vorgehen, sobald wir die letzten Stunden des toten Killers rekonstruiert hatten.

G

Porter Winfield fröstelte, als er die modern eingerichtete Schalterhalle betrat. Doch sein Unbehagen wurde nicht allein durch die gut funktionierende Klimaanlage ausgelöst, die in der Filiale der Boston Savings Bank für kühle Atmosphäre sorgte.

Winfield trat an den Tresen für Einzahlungen und schob wartend die Unterarme auf die Marmorplatte. Es gelang ihm, seine Nerven zu beruhigen. Immerhin suchte er die Bank fast jeden Tag auf. Und dies war ein Tag wie jeder andere. Weshalb sollte also irgend jemand Verdacht schöpfen?

Einer der jüngeren Angestellten erhob sich von seinem Schreibtisch im durch eine Jalousie verdunkelten Raum hinter den Tresen. Die anderen blickten nicht auf. Schreibmaschinen ratterten leise auf schallschluckenden Filzunterlagen. Geübte Finger huschten über die Tasten von Elektronenrechnern.

»Sir?« fragte der Angestellte höflich. Winfield kannte ihn. Sein Name war Vincent. Ein ehrgeiziger junger Bursche, der es auf den Posten des Kreditsachbearbeiters abgesehen hatte, der in zwei Jahren pensioniert werden würde.

Winfield drückte seinen Mützenschirm bis zum Haaransatz hoch und langte mit spitzen Fingern in die Brusttasche seines grauen Overalls. Aus der mit Quittungen und Notizzetteln prallgefüllten Brieftasche zog er den Seheck heraus und schob ihn Vincent hin.

»Auf mein Konto«, sagte Winfield betont beiläufig, klappte die Brieftasche zu und steckte sie weg.

Der Bankangestellte zog den Block mit den Einzahlungsformularen heran und hob kaum merklich die Augenbrauen, als er die Schecksumme entzifferte.

»Zum Inkasso, Mr. Winfield?« fragte er und begann gleichzeitig, das Formular auszufüllen.

»Zur Gutschrift, natürlich. So, wie sonst auch. Oder wollen Sie neue Methoden einführen?«

Vincent hob den Kopf und blickte den hageren Mann im Overall mit leicht gequältem Lächeln an.

»Selbstverständlich nicht, Mr. Winfield. Es handelt sich lediglich darum, daß wir Scheckbeträge von einer gewissen Höhe an nur zum Inkasso ankaufen. Bei den Schecks, die Sie uns sonst einreichen…«

»Verdammt noch mal«, unterbrach ihn Winfield gereizt, »sonst habe ich es auch meistens mit Kunden zu tun, die nur eine Anzahlung leisten. Das wissen Sie genau, Mr. Vincent. Weil Ihre Bank nämlich auch für mich die Finanzierungen abwickelt. Und an den Krediten verdienen Sie nicht schlecht, stimmt’s? Also, fangen Sie gefälligst nicht mit neuen Methoden an, wenn ich endlich mal einen Kunden aufgetrieben habe, der in einer Summe bezahlt.«

»Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, Sir«, entgegnete der Angestellte ruhig. »Ich muß mich nur nach meinen Vorschriften richten. Wenn Sie darauf bestehen, daß wir den Scheck zur Gutschrift ankaufen, müßte ich bei der bezogenen Bankrückfragen, ob die Deckung gewährleistet ist.«

»Dann tun Sie das«, knurrte Winfield. »Ich muß schließlich über das Geld verfügen können, und zwar schleunigst. Oder glauben Sie, das Herstellerwerk schenkt mir die Jachten, die ich verkaufe?«

Vincent setzte ein verbindliches Lächeln auf.

»Es dauert nur ein paar Minuten, Sir. Ich bin sofort zurück.« Er nahm den Scheck und verschwand damit hinter einer Tür mit undurchsichtigen Milchglasscheiben.

Die übrigen Bankangestellten nahmen weiterhin keine Notiz von dem Mann im Overall. Bankübliche Diskretion reichte hier sogar so weit, daß man einen Kunden nicht mit forschenden Blicken maß. Dennoch wurde Porter Winfield von neuem unsicher. Er hatte zwar damit gerechnet, daß sein Superscheck Aufsehen erregen würde. Aber ob es richtig war, daß Vincent in New York nachfragte, wußte er beim besten Willen nicht.

Als die Milchglastür aufschwang und Vincents ausdrucksloses Gesicht zum Vorschein kam, hatte Winfield Mühe, seine vibrierenden Nerven unter Kontrolle zu halten. Für alle Fälle steckte er sich eine Zigarette an. Das lenkte ab.

»Die Gutschrift geht in Ordnung, Sir«, sagte Vincent und fuhr ohne Umschweife fort, das Formular zu Ende auszufüllen.

Innerlich atmete Winfield auf. Aber er reagierte noch gut genug, um sich ein barsches »Na, bitte!« abzuringen.

Mit dienstlich-höflichem Lächeln reichte ihm Vincent das quittierte Formular. Porter Winfield schob es nachlässig in die Innentasche seines Overalls, tippte mit dem Zeigefinger an den Mützenschirm und schlurfte auf ausgetretenen Seglerstiefeln zurück zur gläsernen Drehtür.

Sein Chevrolet-Lieferwagen stand nur zehn Schritte entfernt in einer Parkbucht. Die Seitenklappen des Eineinhalb-Tonners trugen in verwitterten Lackbuchstaben die Aufschrift: »Nautical Supplys — Provincetown«. Während Winfield ins Führerhaus kletterte, dachte er an die prächtige Werbung, die er sich schon bald leisten konnte. Flotte Kunststoffbuchstaben am Lieferwagen, ein neues Schild vor der Werft, und dann regelmäßige Anzeigen in den Zeitungen, die von den Touristen gelesen wurden. Ja, von jetzt ab ging es aufwärts…

Mit sich und der Welt zufrieden, fuhr Porter Winfield die Centre Street hinunter. Im Zentrum von Provincetown herrschte Hochbetrieb, wie an jedem Nachmittag während der Sommersaison. Die Läden an der Hauptgeschäftsstraße machten Rekordumsätze, wie immer. Winfield überlegte, ob er vielleicht selbst einen kleinen Laden an der Centre Street eröffnen sollte. Da würde dann ein freundliches Girl sitzen, lächelnd Prospekte von seinen Kähnen verteilen, Auftragsformulare ausfüllen und die Firma Nautical Supplys auf die seriöse Tour repräsentieren.

Gedankenverloren kutschierte Winfield seinen Eineinhalb-Tonner durch die weniger belebten Straßen von Provincetown, bis er den westlichen Stadtrand erreichte. Seine kleine Werft befand sich unmittelbar am Beginn des Seashore Boulevard. Das Ufergrundstück, das schon seit fast hundert Jahren im Familienbesitz war, konnte ihm heute ein Vermögen einbringen. Doch wenn er die aufgenommenen Hypotheken davon bezahlte, blieb ihm nicht viel übrig. Da war es schon besser, das Geschäft weiterzubetreiben, auch wenn es nur mäßige Profite abwarf.

Als Winfield in die Einfahrt bog, sah er den Javelin vor seiner Büro- und Werkstattbaracke stehen. Den silbergrauen Schlitten kannte er nur zu gut. Und sofort wurde ihm wieder mulmig. Erneut keimte in ihm das Gefühl auf, daß womöglich doch etwas schiefgehen könnte. Er parkte den Lieferwagen neben dem Javelin und eilte in sein Office.

Der Mann rekelte sich im Schreibtischsessel, Winfields bestem Möbelstück. Seine Füße ruhten zwischen gestapelten Schnellheftern auf der Schreibtischplatte. Die Lippen des Mannes bildeten einen Wulst um eine halb aufgerauchte Brasilzigarre. Ansonsten wirkte er unscheinbar: grauer Sommeranzug, dunkelgraues Hemd ohne Krawatte und graumelierte Haare über einem Dutzendgesicht ohne besondere Merkmale.

»Hinsetzen!« nuschelte der Graue, ohne die Zigarre aus dem Mund zu nehmen. Er musterte den Bootshändler aus zusammengekniffenen Augen.

Porter Winfield kickte die Tür mit dem Absatz ins Schloß und begnügte sich widerstrebend mit dem abgewetzten Holzstuhl, den er sonst seinen wenigen Besuchern zudachte. Es paßte ihm ganz und gar nicht, daß der Bursche sich hier breitmachte. Aber Winfield sah ein, daß er es erdulden mußte, wenn er die große Kasse machen wollte.

»Nun?« fragte der Graue gedehnt.

Winfield sprang sofort wieder auf, fischte das Einzahlungsformular aus der Brusttasche und hielt es ihm hin.

»Hat bestens geklappt, Mr. Borden. Morgen kann ich über die fünfzig Mille verfügen.«

Der Graue, der sich Walter Borden nannte, nahm das Formular an sich, überflog es kurz, faltete es zusammen und ließ es in seinem Jackett verschwinden. Dann nahm er die Zigarre aus dem Mund und drehte sie zwischen Daumen und Zeigefinger der Rechten.

»Damit wir uns verstehen, Winfield«, sagte er mit breitem Grinsen. »Nicht Sie verfügen über das Geld, sondern wir. Sie führen lediglich unsere Anweisungen aus.«

Porter Winfield setzte sich wieder.

»Klar doch«, murmelte er kleinlaut, »natürlich können Sie sich auf mich verlassen.«

»Das will ich hoffen. Sie werden morgen mit den ersten Überweisungen beginnen. Den Rest verteilen Sie dann auf die nächsten sechs Tage. Innerhalb von einer Woche muß alles abgewickelt sein. Hier sind die genauen Instruktionen mit Kontonummern und allem Drum und Dran.« Er zog einen zusammengefalteten Bogen aus dem Jackett.

Winfield sprang erneut auf und nahm den Zettel mit einer angedeuteten Verbeugung an sich. Der Text war hektografiert. Es handelte sich um insgesamt zwölf Einzelüberweisungen, die die Gesamtsumme von fünfundvierzigtausenddreihundertzwanzig Dollar ergaben. Empfänger waren verschiedene Banken an der Ostküste; als Inhaber der Bankkonten waren Scheinfirmen aufgeführt, deren Namen aus Abkürzungen wie SNC Incorporated oder D. F. W. Distributors bestanden. Winfield wußte, daß keine dieser Firmen existierte. Er glaubte, den Trick seiner-Geschäftspartner in etwa zu durchschauen.

»Soll ich den Zettel vernichten, wenn ich die Überweisungen ausgefüllt habe?« fragte er daher.

Borden grinste väterlich.

»Gut mitgedacht, Winfield. Vernichten Sie das Blatt Papier noch heute. Sie können es fressen oder verbrennen. Hauptsache, es verschwindet. Und denken Sie daran, daß es in ihrem eigenen Interesse ist. Wir sitzen gewissermaßen in einem Boot.«

Porter Winfield nickte eifrig.

»Die fünftausend Dollar Provision kann ich doch auf meinem Konto lassen, oder…?«

»Damit können Sie machen, was Sie wollen«, sagte Borden gnädig. »Nur eines nicht: in den nächstbesten Stripschuppen gehen und die Puppen tanzen lassen. Wenn Sie sich verdächtig machen, Winfield, sind Sie erledigt. Bevor Sie uns hochgehen lassen können, liefern wir der Polizei einen anonymen Hinweis. Dann können Sie nicht nur Ihren Laden dichtmachen, sondern wandern auch noch wegen Erpressung hinter Gitter. Verstehen wir uns?«

»An — an so etwas denke ich überhaupt nicht«, versicherte Winfield eilfertig. »Dann wäre ich ja verrückt, Mr. Borden. Ich will mir doch die künftigen Geschäfte nicht vermasseln!«

Der Graue lächelte hintergründig. Winfield sollte in dem Glauben bleiben, daß noch weitere Transaktionen dieser Art folgen würden. Das bestärkte seinen Eifer und seine Verschwiegenheit.

»Sobald eine neue Sache steigt, setzen wir uns wieder mit Ihnen in Verbindung, Winfield.«

»Danke, Mr. Borden. Übrigens… äh…«

»Ja?«

»Da war noch eine Kleinigkeit. Bei der Bank, meine ich. Sie haben sich erkundigt, ob der Scheck gedeckt ist. Weil sie solche Summen normalerweise nicht zur Gutschrift annehmen.«

»Ja und…?«

»Nichts weiter. Der Scheck war ja in Ordnung. Nach der Rückfrage in New York lief alles wie geschmiert.«

»Sehen Sie«, grinste Borden. »Wir packen nur hundertprozentige Sachen an.«

***

Drüben, auf der anderen Straßenseite, rollten die ersten Limousinen aus der Tiefgarage. Büroschluß in Ohrbach’s Department Store. In einer halben Stunde wurden auch die sechs Verkaufsetagen geschlossen. Nach und nach strömten dann Kunden und Personal aus der Kaufhausfiliale an der 69. Straße.

Peter Freeman schloß das Fenster des Wohnzimmers. Es wurde Zeit, daß er das Lokal öffnete. Seine ersten Stammgäste kamen bereits kurz nach siebzehn Uhr. Außerdem die Leute, die sich nach anstrengendem Shopping bei Ohrbach’s erholen wollten.

Vor dem großen Wandspiegel streifte Peter Freeman das frische weiße Oberhemd über. Geschickt band er die dun kelrote Schleife, zog die Weste an und nahm das dunkelblaue Anzugsjackett vom Bügel. Zur gepflegten Atmosphäre seines Lokals gehörte es, daß er seine Gäste in angemessener Kleidung bedienter Ein Grundsatz, von dem er nicht abwich, auch wenn dies in New York keineswegs überall üblich war.

Nach der zweistündigen Mittagspause fühlte er sich ausgeruht. Es fiel ihm nicht schwer, die Arbeit allein zu bewältigen. Dennoch fehlte ihm Marjorie. Nun, vielleicht klappte es nächstes Jahr, daß sie Betriebsferien machen und gemeinsam in Urlaub fahren konnten.

Peter Freeman war groß und athletisch gebaut. Sein unauffälliger Oberlippenbart war dunkel wie das sorgfältig geschnittene kurze Haar. Seine Bewegungen waren elastisch und voller Spannkraft, erinnerten daran, daß er noch bis vor kurzem regelmäßig in einer Football-Amateurmannschaft mitgespielt hatte. Doch als er das Lokal übernahm, hatte er den Sport aufgeben müssen. Vorübergehend, so hoffte er.

Er nahm die Schlüssel vom Haken und wollte den Raum verlassen.

Das Schrillen des Telefons riß ihn zurück. Marjorie? Sie hatte seit vorgestern nicht mehr angerufen. Freudig nahm er den Hörer vom Wandapparat und meldete sich.

»Elkwood«, tönte ihm eine Männerstimme entgegen, »tut mir leid, daß ich dich gerade jetzt belästigen muß, Peter.«

»Unsinn.« Er überwand seine Enttäuschung. »Du rufst wegen der Karten für das Spiel am Sonntag an, stimmt’s? Hast du noch welche aufgetrieben?« John Elkwood war Football-Fan wie er selbst. Wenn es sich zeitlich einrichten ließ, verpaßten sie kein Spiel, das New Yorker »Yankees« im heimischen Yankee-Stadion absolvierten.

»Nein, es ist etwas anderes, Peter.« Elkwood zögerte.

»Etwas Unangenehmes? Ich höre es an deiner Stimme, John. Rede nicht um den heißen Brei herum. Will deine Bank mir die Freundschaft kündigen? Höhere Zinsen kassieren? Oder was?«

»Du weißt, daß du für die Chase Manhattan Bank ein guter und zuverlässiger Kunde bist, Peter. Nein, es handelt sich um Marjorie. Bitte, verstehe mich jetzt nicht falsch, aber…«

»Was?« unterbrach Freeman ihn. »Was soll Marjorie angestellt haben? Du weißt, daß sie nicht leichtsinnig ist.«

»Eben drum. Um ehrlich zu sein, ich bin etwas verwirrt. Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll…«

»John!« rief Freeman beschwörend. »Du weißt genau, daß du mir gegenüber unverblümt deine Meinung sagen kannst. Also, heraus damit!«

»Okay. Marjorie hat in Provincetown auf Cape Cod einen Scheck Über fünfzigtausenddreihundertzwanzig Dollar ausgestellt. Und zwar…«

»Nein!« Peter Freeman mußte sich setzen.

»Laß mich erst zu Ende reden. Folgendes: Vor zehn Minuten erhielt ich einen Anruf aus Provincetown. Ein Angestellter der dortigen Boston Savings Bank erkundigte sich, ob der bewußte Scheck gedeckt sei. Das habe ich natürlich bejaht. Aber der Mann sagte mir, daß ein Werftbesitzer den Scheck einlöste, einer, der ausschließlich mit Motorjachten handelt. Außerdem hat der Werftbesitzer dem Kollegen sowieso zu verstehen gegeben, daß das Geld für den Kauf einer Jacht bestimmt sei. Das ist alles, was ich weiß, Peter. Ich habe keinerlei Kommentar abgegeben. Aber ich hielt es für meine Pflicht, dich anzurufen. Du hast mir selbst erzählt, daß ihr vor drei Monaten bei dieser großen Werft in Newport eine neue Jacht in Auftrag gegeben habt.«

»Und das Geld dafür war auf unserem Konto eingeplant«, flüsterte Freeman fassungslos. »Marjorie muß den Verstand verloren haben.«

»Vielleicht gibt es eine simple Erklärung«, meinte Elkwood. »Es könnte ja sein, daß sie mit der ,Majestic‘ eine Havarie hatte. Die Versicherung hat den Schaden bestätigt, und Marjorie ist daraufhin autorisiert worden, eine neue Jacht zu kaufen. Der Scheck wäre also nur eine Vorfinanzierung der Versicherungssumme.«

»Glaubst du das im Ernst? Glaubst du, Marjorie hätte mir nichts davon gesagt, obwohl wir alle zwei oder drei Tage telefonieren?«

»Nein, allerdings nicht. Peter, es tut mir leid, daß ich dich mit dieser Angelegenheit behelligen mußte. Vielleicht ist es das beste, du rufst in Provincetown an.«

»Genau das werde ich tun. Ich danke dir, John. Ich bin froh, daß du mir sofort Bescheid gegeben hast. Und keine Angst — ich werde die Sache ins reine bringen.«

Er legte auf und starrte minutenlang das Telefon an. Fünfzigtäusend Dollar! Marjorie schrieb einen Scheck über fünfzigtausend Dollar aus! Nein, unmöglich.

Peter Freeman konnte es beim besten Willen nicht glauben — obwohl er andererseits wußte, daß John Elkwood keine Märchen erzählte. Irgend etwas stimmte an der Geschichte nicht. Marjorie wußte zu gut, wie schwer sie selbst für die gemeinsame Existenz mitgearbeitet hatte. Niemals würde sie es fertigbringen, leichtfertig etwas aufs Spiel zu setzen.

Er riß den Hörer von der Gabel und wählte die Vorwahl von Provincetown und die Nummer des Hotels Truro Beach. Alle Zahlen kannte er auswendig.

Eine Telefonistin meldete sich.

Hastig nannte Freeman seinen Namen.

»Verbinden Sie mich mit meiner Frau!« forderte er beinahe schroff. »Zimmer 211.«

Es knackte in der Leitung. Ungeduldig zupfte Freeman an dem Kabel zwischen Hörer und Wandapparat. Dann, nach endlosen Sekunden, knackte es wieder.

»Sir, hören Sie noch?«

»Natürlich!«

»Sir, Ihre Frau meldet sich leider nicht. Können wir etwas ausrichten?«

»Ja. Sagen Sie ihr, daß sie mich sofort anrufen soll, wenn sie zurückkommt. Und zwar noch heute abend, verstanden?«

»Gern, Sir«, erwiderte das Mädchen pikiert und wiederholte die Anweisung.

Freeman schmetterte den Hörer auf die Gabel.

Er wußte plötzlich, daß er sich höllisch zusammenreißen mußte, wenn er sich an diesem Abend auf seine Arbeit konzentrieren wollte.

Das Fatale war, daß er nichts weiter tun konnte. Es gab ihm ein Gefühl der Hilflosigkeit, denn er war es stets gewohnt, eine Sache selbst anzupacken und zu regeln.

***

Der Ort hieß South Truro, war ein Ableger der landeinwärts gelegenen Stadt namens Truro und bestand hauptsächlich aus dem Strandboulevard. Der war allerdings prachtvoll illuminiert und strahlte den aufregenden Glanz aus, den erlebnishungrige Touristen abends suchen.

Ich ließ den Jaguar im Schrittempo über den sechsspurigen Boulevard rollen. Im Schein der Straßenlampen und Neonkaskaden waren zur Rechten die weißschäumenden Wogen des Atlantiks zu sehen, die aus der Dunkelheit auf den breiten Strand rollten. Links löste eine verheißungsvolle Werbung die andere ab. Von originalgetreuen Pizzas bis zu exquisiten Kostbarkeiten der französischen Küche, von freundlichen Serviergirls bis zu den exotischsten Stripperinnen wurde alles geboten, was zu einem prickelnden Nachtleben gehörte.

Schwere Limousinen überholten uns in kurzen Abständen. Auf der Gegenfahrbahn das gleiche Bild. Parkplätze schluckten einen Luxusschlitten nach dem anderen, und Smokings und lange Kleider strömten den Eingängen unter sprühendem Neonlicht entgegen.

»Ich hab’s!« rief Phil unvermittelt. »Noch knapp hundert Yard, hinter dem China-Restaurant.«

Letzteres war wegen seiner gleißenden Neonschriftzeichen nicht zu übersehen. Das Etablissement, das wir suchten, wirkte dagegen geradezu kümmerlich — was die Fassade betraf. Schüchterne rote Leuchtziffern wiesen an weiß gekalkter Wand darauf hin, daß es sich um den Club 78 handelte. Phil hatte hervorragende Erkundigungsarbeit geleistet.

Ich selbst mußte mich in dem Gewühl auf dem Boulevard energisch auf das Fahren konzentrieren. Im Gegensatz zu den meisten anderen Fahrern, die nach passablen Lokalitäten Ausschau hielten. Mit der gebotenen Vorsicht zog ich den Jaguar nach links, erreichte ohne Blechschaden die Fahrbahnmitte und ordnete mich in Höhe des China-Restaurants zum Abbiegen ein.

Der Parkplatz des bewußten Klubs war erst zur Hälfte belegt. Nachdem ich meinen roten Flitzer sorgfältig abgeschlossen hatte, marschierten wir auf die Tür unter den roten Buchstaben zu und fanden den Klingelknopf. Einmal lang, zweimal kurz. Wie wir von unserem Kontaktmann Jellicoe-Abingdon erfahren hatten, kursierten Details dieser Art als Geheimtips in gehobenen Touristenkreisen.

Und richtig. Ein noch zugeknöpftes Girl ließ uns ein, bat uns in einem samtvorhangenen Vorraum und kassierte. Zehn Dollar pro Nase. Dafür durften wir unsere Eintrittskarte unterschreiben und besaßen einen sogenannten Klubausweis. Für den Fall, daß unfreundliche Kollegen von uns auftauchten und eine Kontrolle veranstalteten.

Das zugeknöpfte Girl zeigte uns den Weg in geheimnisvolles Halbdunkel. Es erinnerte mich an eine Tropfsteinhöhle, die ich mal irgendwo in den Rocky Mountains besichtigt habe. Zerknitterte Silberfolie unter der flachen Decke wurde von verborgenen matten Lichtquellen angestrahlt. An den Tischen gab es kein Licht.

Beifall, der nicht uns galt, empfing uns. Hinter einer jähen Biegung des schlauchartigen Raumes tauchte die Bühne auf. Strahlend hell, vier Quadratyard groß und von hölzernen Balustraden umgeben. Wir kamen gerade noch zurecht, um die eindrucksvolle Kehrseite eines enthüllten Girls in wiegendem Rhythmus entschwinden zu sehen. Zweifellos galt ihr der Applaus.

Es wurde heller an den Tischen, und unsere zugeknöpfte Führerin erfüllte unseren Wunsch, in der Nähe der Bühne Platz nehmen zu dürfen. Wir bekamen, was wir wollten. Einen Tisch unmittelbar an der Balustrade. Am Nebentisch saßen vier ältere Gentlemen, deren Gesprächsthema von dem eben Erlebten zu aktuellen Börsenkursen umschwenkte. Dann erklang dumpfe Backgroundmusik aus verborgenen Stereoboxen. Aus der unergründlichen Ferne des winkligen Raumes war Gläserklirren zu hören.

Phil beugte sich zu mir herüber.

»Wie stellst du es dir mit der Spesenrechnung vor?« fragte er halblaut. »Glaubstdu, daß sie uns diesen Aufwand abkaufen?«

»Wir haben einen Zeugen«, lächelte ich, »Mr. Jellicoe. Er wird bestätigen können, daß der Aufwand unbedingt erforderlich war. V-Männer haben hierzulande eben mehr Niveau als in Manhattan.«

Phil zuckte die Achseln. Wir wurden abgelenkt, denn zwischen den balustradenumrahmten Tischen tauchten nun die Serviergirls auf. Ihre Arbeitsbekleidung bestand aus einer kurzen weißen Schürze und hochhackigen Schuhen. Ein Raunen ging durch die versammelte Männerwelt.

Ich bereitete mich vor, zog einen Zehndollarschein aus der Tasche und faltete ihn unter dem Tisch. Ich brauchte nicht zu befürchten, daß mich jemand beobachtete. Die offenherzigen Girls zogen alle Aufmerksamkeit auf sich.

Wir mußten nicht lange warten. Eine langbeinige Blondine trippelte mit kurzen Schritten auf uns zu und blieb lächelnd mit gezücktem Notizblock vor unserem Tisch stehen. Phil und ich schluckten. Das Lächeln hätte sie sich schenken können. Denn über ihrem geradezu monumentalen Oberbau wirkte es unbedeutend.

»Gentlemen?« erkundigte sie sich mit einer Altstimme, die den kältesten Eskimo auftauen konnte.

»Four Roses Bourbon«, sagte Phil wie vereinbart.

»On the Rocks? Soda?«

»Genau das«, nickte ich und schob meinen Zehndollarschein unter der Handfläche über den Tisch.

Das Girl lächelte noch freundlicher. Ich nahm die Hand weg. Sie langte zu. Für einen Sekundenbruchteil wurden die beiden diagonalen Falten sichtbar, mit denen ich die Banknote versehen hatte. Kein Schimmer des Verstehens glitt über das Gesicht der Blondine. Der Schein verschwand knapp unter ihrem Bauchnabel in einer verborgenen Tasche der weißen Schürze. Dann machte Blondy kehrt und trippelte mit wippender Oberweite davon.

Phil warf mir einen zweifelnden Blick zu. Ich blieb stumm. Wir würden sehen, ob die Verständigung klappte. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß Mr. Jellicoe uns jetzt noch einen falschen Tip lieferte.

Die Musik wurde ausgeblendet. Die winzigen Lämpchen auf den Tischen erloschen. Dafür strahlte die Bühne von neuem im Scheinwerferlicht. Ein dezenter Tusch, und eine Lautsprecherstimme kündigte die neueste Super Show von Ysabel de Cordoba an, die angeblich direkt aus Spanien herübergekommen war und einem dortigen verarmten Adelsgeschlecht entstammte. Alles, was an jener Ysabel spanisch aussah, war ihr pechschwarzes Haar. Dazu ließ sie mehrmals ein leises »Oie« hören und fing an, sich aus einem stilisierten Toreroanzug zu pellen. Ich vermutete, daß ihre Wiege irgendwo auf Puerto Rico gestanden hatte.

Unser blondes Schürzengirl erschien wieder — nicht, um Ysabel die Schau zu stehlen. Wir erhielten unseren Bourbon mit Zubehör. Und Blondy beugte sich herüber, um unsere Gläser zurechtzurücken. Einen Atemzug lang spürte ich die Last ihrer Oberweite auf meinem linken Unterarm.

Plötzlich schob sich etwas unter meine linke Hand. Im nächsten Moment schwirrte das Girl davon.

Beiläufig, den Blick zu der olerufenden Ysabel gewandt, zog ich die Hand vom Tisch und stellte fest, daß mir Blondy einen Zettel zugesteckt hatte. Zum. Entziffern war es zu dunkel. Also verstaute ich das Stück Papier in meiner Hosentasche.

Mit gelangweilter Miene prostete ich Phil zu. Beide nippten wir nur an unserem Bourbon. Ysabel war langsam so weit, daß sie fünfzig Prozent ihrer Torerohülle abgelegt hatte. Aus den Lautsprecherboxen schmetterten spanische Marschrhythmen.

»Mistshow«, brummte ich ungeniert. »Dafür knöpfen sie einem nun das gute Geld ab.«

Phil nickte zustimmend.

»Die lassen sich auch nichts Neues mehr einfallen«, stellte er fachmännisch fest.

Wir spürten flüchtige Blicke von den Nebentischen, taten, als kippten wir den restlichen Bourbon und standen auf. Ich schob einen weiteren Schein unter den Sodabehälter, ehe wir unseren Weg durch das Labyrinth der Tischreihen bahnten.

Ysabel schickte uns ein enttäuschtes »Ole« hinterher. Unser Aufbruch mußte demoralisierend auf ihr künstlerisches Bewußtsein wirken. Wir konnten darauf keine Rücksicht nehmen.

Im Jaguar studieten wir den Zettel im Schein der Innenbeleuchtung. Viel stand nicht darauf.

82 B, 3-1, Seashore Drive, South Truro — 22-23.

Letzteres war die Uhrzeit, in der wir ihn erreichen konnten. Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr und scheuchte den Jaguar auf den Strandboulevard, der inzwischen erheblich weniger belebt war.

»Nächste rechts«, sagte Phil, der bereits die Karte von Cape Cod auf seinen Knien ausgebreitet hatte. Sämtliche Ortsdurchfahrten waren eingezeichnet.

Ich fand die nächste, betätigte den Blinker und zog den Flitzer in eine schmale Seitenstraße, die landeinwärts führte. Zu beiden Seiten säumten neonerhellte Eingänge von Pensionen und Hotels die Fahrbahn.

»Wieder die nächste rechts«, erklärte mein Freünd. »Das ist dann schon der Seashore Drive.«

Er hatte sich nicht getäuscht. Ich nahm das Gas weg, und im Schrittempo suchten wir die Hausnummer unseres V-Mannes. Wir kannten nicht einmal seinen Namen, wußten lediglich von Jellicoe-Abingdon, daß der Mann sich beim Polizeihauptquartier von Provincetown gemeldet hatte. Um Kontakt mit ihm aufzunehmen, hatten wir die von ihm vorgeschriebene Prozedur anwenden müssen.

Nummer 82 war ein viergeschossiger Gebäudeblock mit Ferienapartments. Es gab einen buschumsäumten Parkplatz, auf dem ich den Jaguar abstellte. Bis zum Eingang von Trakt B hatten wir nur wenige Schritte zurückzulegen. Die Haustür war noch unverschlossen, trotz der späten Stunde. Um so besser mußten die einzelnen Apartments abgesichert sein.

Phil benutzte den Fahrstuhl, ich die Treppe. 3-1 bedeutete, daß unser Informant im dritten Stock in Wohnung I auf uns wartete. Ich nahm zwei Stufen auf einmal. Meiner Armbanduhr nach war es zehn vor elf. Der V-Mann mußte also noch warten, wenn er sich an die vereinbarte Zeit hielt.

Phil erwartete mich oben vor dem Fahrstuhl. Er schüttelte den Kopf, hatte also das Terrain sondiert. Es gab keine unerwünschten Beobachter, die unsere Aktion stören konnten.

Apartment I befand sich gleich links vom Fahrstuhlschacht und Treppenhaus. Das Fünfminutenlicht war eingeschaltet. Ich betätigte den Klingelknopf neben der Tür mit der römischen Eins. Ein Namensschild gab es nicht. Drinnen summte es vernehmlich.

Aus alter Gewohnheit wartete Phil zwei Schritte neben mir an der Korridorwand. Das hat sich manchmal schon als lebensrettend erwiesen.

Ich ließ es noch einmal summen.

Drinnen polterte etwas, wie eine umgekippte Blumenvase.

Ich wechselte einen Blick mit Phil. Mein Freund hatte es gehört. Reflexartig zog er den 38er.

Dem Poltern folgte ein Schlurfen. Nein, mehr ein Scharren.

Meine Haarwurzeln begannen zu kribbeln. Ich packte den Türknauf, drückte dagegen. Sinnlos. Sämtliche Verriegelungen schienen eingerastet zu sein. Keine billige Wohnungstür, die man mit einem Tritt zerschmettern konnte.

Das Scharren näherte sich. Ich hielt den Atem an.

Es mußte schon dicht hinter der Tür sein. Wieder polterte es, leiser diesmal.

Plötzlich klatschte etwas gegen die Tür.

Unwillkürlich wich ich zurück.

Das seltsame leise Klatschen wiederholte sich. Unvermittelt folgte ein Stöhnen. Eine Kette klirrte.

Schlagartig begriff ich. Mir sträubten sich die Haare.

Hände waren es, die von innen gegen die Tür klatschten und verzweifelt Halt suchten. Wieder das schmerzerfüllte Stöhnen. Dann ein metallisches Klicken. Die Hauptverriegelung!

»Phil!« flüsterte ich atemlos und deutete auf den Fußboden.

Unter der Tür sickerte Blut hervor, verteilte sich in handbreitem Strom auf dem Kunststoffbelag des Korridors.

Mit einem Satz war ich an der Tür, packte den Knauf und stemmte mich dagegen.

Im gleichen Moment gab es drinnen einen dumpfen Aufschlag.

Die Tür ließ sich nur einen Spaltbreit öffnen, stieß gegen einen noch unsichtbaren Widerstand.

Phil half mir. Mit aller Kraft, aber dennoch behutsam, drückten wir die weißlackierte Tür nach innnen. Inch für Inch. Eine schweißtreibende Arbeit. Nicht wegen der Kraftanstrengung. Nein, mit jedem Inch vergrößerte sich die Blutlache zwischen unseren Füßen.

Endlich hatten wir es so weit geschafft, daß ich hindurchschlüpfen konnte.

Noch mit dem Rücken an die Wand des Wohnungsflurs gepreßt, sah ich ihn.

Überall war Blut, an den Wänden, auf dem Teppichboden. Der Mann lag mittendrin — zusammengekrümmt wie ein schutzsuchendes Kind. Es mußte ihn eine höllische Anstrengung gekostet haben, sich bis zur Tür zu schleppen.

Ich beugte mich herab, zog ihn von der Tür weg und bettete ihn vorsichtig auf den Rücken.

Phil trat ein, schloß ab. Er brachte kein Wort hervor.

Der Mann mochte etwa vierzig Jahre alt sein. Er war klein, untersetzt und hatte ein schwammiges Gesicht, das auf beträchtlichen Alkoholkonsum schließen ließ. Mindestens drei oder vier Kugeln hatten ihn getroffen.

Es grenzte an ein Wunder, daß er noch lebte.

Phil sah es, hastete an mir vorbei, um ein Telefon zu suchen. Ich ging neben dem V-Mann in die Knie. Ihm blieben höchstens noch Sekunden. Er hatte auf uns gewartet, hatte gewußt, daß wir kommen würden. Hatte ihm das die Willenskraft verliehen, es solange durchzustehen?

Seine Augen waren geöffnet. Sein matter Blick erfaßte mich endlich. Dann bewegten sich seine Lippen.

Ich mußte mich weiter herabbeugen, denn seine Stimme war nur noch ein Hauch.

»… müßt sie… fassen, diese… Schwei…«

»Wer?« fragte ich eindringlich. »Wer?«

Seine Augen kippten weg, sahen mich dann aber noch einmal an.

»Bor… den…« flüsterte er kaum noch hörbar. »Bor… den… ist…«

Aus.

Sein Blick brach, bevor er die letzten für mich so wichtigen Worte noch herausbringen konnte. Kraftlos fiel sein Kopf zur Seite.

Ich fühlte mich plötzlich müde und zerschlagen, als ich mich aufrichtete. Resignierend wandte ich mich ab, ging ins Wohnzimmer, wo Phil Licht eingeschaltet hatte.

Er legte den Telefonhörer auf. Fragend sah er mich an. Ich schüttelte kaum merklich den Kopf.

»Ich habe direkt im Hauptquartier Provincetown angerufen«, sagte er. »Sie schicken die Mordkommission. Ich denke, wir müssen hierbleiben.«

»Borden«, sagte ich leise. »Borden ist…«

Phil stutzte.

»Wer oder was ist Borden?«

»Er konnte es mir nicht mehr sagen.« Ich deutete zum Flur hin. »Vielleicht heißt sein Mörder Borden. Vielleicht aber auch der Mann, auf dessen Spur er uns lenken wollte. Der Mann, der hinter allem steht.«

»Auf jeden Fall weiß dieser Borden, wie gefährlich ihm V-Leute werden können. Und anscheinend kennt er sie gut genug, um rechtzeitig zuzuschlagen.«

Ich nickte wortlos. Wir waren zu spät gekommen, doch Vorwürfe brauchten wir uns nicht zu machen. Der V-Mann, dessen Namen wir noch immer nicht kannten, mußte zu unvorsichtig gewesen sein. Oder er hatte einfach nicht abschätzen können, mit welchen menschlichen Bestien er es zu tun bekommen würde. Es war das Risiko, auf das wir jeden V-Mann hinweisen, wenn er sich zur Zusammenarbeit mit der Polizei bereit erklärt.

Ich ging zum Telefon, um SAC Abingdon alias Jellicoe zu informieren. Möglicherweise lieferte uns der Name Borden einen weiteren Hinweis.

Auch daran, daß der Mörder noch in der Nähe gelauert und Phil und mich beim Betreten des Hauses beobachtet haben konnte, mußten wir denken. Es bedeutete zwangsläufig, daß wir unsere künftigen Schritte danach einrichten mußten. Wir mußten damit rechnen, daß die Gegenseite uns von nun an kannte.

Als ich Bostons FBI-Chef an die Strippe bekam, waren die ersten Sirenen zu hören.

***

»Ich hatte Sie ausdrücklich darum gebeten!« rief Peter Freeman mit mühsam unterdrückter Wut. »Sie sollten meiner Frau ausrichten, daß…«

»Entschuldigen Sie, Sir«, unterbrach ihn die Telefonistin höflich, »Sie haben mit meiner Kollegin gesprochen. Ich habe vor vier Stunden den Nachtdienst übernommen. Hier liegt ein Zettel, auf dem meine Kollegin Ihre Anweisung notiert hat. Aber leider ist Ihre Frau bislang nicht zurückgekehrt.«

Freeman erschrak. Eine eiskalte Faust umkrampfte seinen Magen. Er hatte Mühe, nicht die Kontrolle über seine Gedanken zu verlieren.

»Hören Sie, Miß«, sagte er gepreßt, »Sie müssen sich irren. Bitte, fragen Sie noch einmal nach. Meine Frau hat Zimmer 211. Es ist fast Mitternacht. Sie hat unsere Nichte Sandra bei sich. Das Mädchen ist acht Jahre alt. Unmöglich also, daß meine Frau noch nicht in ihrem Zimmer ist.«

»Wie Sie wünschen, Sir. Ich werde mich genau erkundigen. Auch in der Hotelbar, im Restaurant und auf der Terrasse…«

»Ja, tun Site das! Sehr gut!«

»Wollen Sie zurückrufen, Sir?«

»Nein, ich warte.« Er hätte es nicht durchgehalten, jetzt noch einmal endlose Minuten der Untätigkeit zu ertragen. Die vergangenen Stunden waren schlimm genug gewesen.

Je mehr er darüber nachgedacht hatte, desto mehr war er zu der Überzeugung gekommen, daß der Fünfzigtausenddollarscheck keineswegs unter normalen Umständen entstanden sein konnte. Selbst wenn John Elkwoods Theorie von Havarie und Versicherungsentschädigung stimmte, wäre Marjorie niemals auf den verrückten Gedanken gekommen, sofort an Ort und Stelle eine neue Jacht zu kaufen. Es war unvorstellbar. Immerhin hatten sie sich beide ein Jahr lang mit dem Gedanken getragen, das Geld für eine »Majestic II« zu investieren. Und dann hatten sie sich bei verschiedenen Bootsbauern umgesehen, ehe sie der Werft in Newport den Auftrag erteilten. Im übrigen hätte Marjorie nach einer Havarie sofort zu Hause angerufen, das wußte Peter. Es wäre ihre erste Reaktion gewesen. Er wußte, daß er sich in jeder Beziehung auf seine Frau verlassen konnte.

Er öffnete die gepolsterte Tür zum Hinterzimmer einen Spaltbreit und warf einen Blick in die behaglich-rustikal eingerichtete Gaststube. Die letzten vier Gäste unterhielten sich angeregt, waren noch mit Getränken versorgt.

Peter schloß die Tür wieder leise. Er mußte sich eine Zigarette anzünden, obwohl er wußte, daß er seine Nerven damit nicht beruhigen konnte.

»Hören Sie noch, Sir?« ertönte plötzlich wieder die Stimme der Telefonistin.

»Ja!« stieß er hervor.

»Es tut mir leid, Sir, aber Ihre Frau ist wirklich noch nicht zurückgekommen. Ich habe mich überall erkundigt. Auch Ihre kleine Nichte befindet sich nicht im Zimmer.«

»Ist das absolut sicher?«

»Leider ja, Sir. Ich habe noch ein Übriges getan und einen Pagen zum Bootsanleger unseres Hotels geschickt. Ihre Jacht ,Majestic‘ hat dort noch nicht wieder festgemacht. Wie ich erfahren habe, ist Ihre Frau gemeinsam mit dem kleinen Mädchen bereits in den frühen Morgenstunden hinausgefahren.«

»Also keine Havarie«, flüsterte Peter Freeman tonlos.

»Wie bitte, Sir?«

»Nichts. Es ist gut«, sagte er hastig. »Ich danke Ihnen, Miß. Vielen Dank für Ihre Mühe.«

»Wenn Sie wünschen, daß ich etwas unternehme, Sir… Ich meine, die Polizei…«

»Nein, nein! Ich werde das selbst in die Hand nehmen.«

Mit einer ruckartigen Bewegung legte er den Hörer auf. Sekundenlang starrte er regungslos die weiße Tapete des Hinterzimmers an. Ja, er mußte etwas tun. Jetzt hatte er Gewißheit. Marjorie und Sandra mußte etwas zugestoßen sein.

Er wirbelte herum, riß Wagenpapiere und Schlüssel an sich und stopfte beides in die Taschen. Wenn er sofort aufbrach, konnte er Cape Cod morgen früh erreichen. Das Lokal mußte er solange schließen. Es gab keine andere Möglichkeit. Er mußte schleunigst nach Cape Cod.

Und dann?

Schon an der Tür zögerte er plötzlich. Er versuchte krampfhaft, sich einen Plan zurechtzulegen, wie er Marjorie und Sandra suchen sollte. Schmerzhaft wurde ihm bewußt, daß es ein hoffnungsloses Unterfangen sein würde.

Nein, er allein konnte nicht genug tun. Und er war es Marjorie schuldig, daß er alles nur Erdenkliche in die Wege leitete, um ihr zu helfen. Er zwang sich zur Ruhe. Es gelang ihm, rotz seiner aufgewühlten Nerven die richtigen Schlußfolgerungen zu ziehen.

Wenn alle Möglichkeiten für eine polizeiliche Suchaktion ausgeschöpft werden sollten, mußte das von einer übergeordneten Stelle in die Hand genommen werdeh.

Der Gedanke lag auf der Hand. Freeman fluchte auf sich selbst, daß er nicht sofort darauf gekommen war.

Er wohnte in der 69. Straße Ost.

Das FBI-Distriktgebäude befand sich nur ein paar Häuserblocks weiter.

Die Telefonnummer stand auf dem Einbanddeckel des liew Yorker Telefonbuchs. Er nahm den Hörer ab, betätigte zügig die Wählscheibe und konzentrierte sich darauf, in möglichst knappen Worten das Wesentliche zu sagen.

Der diensthabende FBI-Beamte meldete sich schon nach dem ersten Rufzeichen. Peter Freeman nannte seinen Namen, Beruf und Adresse. Dann erst schilderte er die Fakten — angefangen mit dem Anruf seines Freundes John Elkwood.

»Cape Cod?« stutzte der FBI-Beamte, als Freeman den Urlaubsort seiner Frau nannte.

»Ja, Sir. Provincetown auf Cape Cod. Wir fahren jedes Jahr dorthin. Unsere Jacht hat dort einen festen Liegeplatz und…«

»Bitte, kommen Sie sofort zu uns ins Distriktgebäude«, unterbrach ihn der G-man.

»In fünf Minuten bin ich da«, rief Peter Freeman erfreut und legte auf. Er war froh, nicht auf eigene Faust gehandelt zu haben. Das FBI würde die richtigen Maßnahmen in die Wege leiten. Allein der entschlossene Tonfall des Beamten gab ihm darüber Gewißheit.

Die späten Gäste waren nicht verärgert, als Freeman sie bat, das Lokal schließen zu dürfen. Er entschuldigte sich mit dem Hinweis auf eine dringende Privatangelegenheit. Eilends löschte er das Licht, legte den Hauptschalter im Sicherungskasten herum und verriegelte die Eingangstür von außen.

Auf der 69. Straße herrschte um diese Zeit nur noch geringer Verkehr. Überwiegend waren es Taxis, die mit mäßiger Geschwindigkeit an den parkenden Limousinen vorbeirollten und nach späten Kunden Ausschau hielten.

Peter Freeman lief zu Fuß bis zur Third Avenue. Er überquerte die vierspurige Fahrbahn und erreichte kurz darauf das Portal des FBI-Distriktgebäudes. Schon oft war er mit dem Wagen hier vorbeigefahren. Doch nie hatte er geglaubt, einmal die Hilfe der G-men in Anspruch nehmen zu müssen.

Der Beamte, der ihn an der Tür erwartete, war Steve Dillaggio, unser blonder Kollege mit dem italienischen Namen. Steve ließ Freeman eintreten und brachte ihn per Fahrstuhl zum Büro des Chefs. Im Vorzimmer warteten sie.

»Unser Chef wird gleich eintreffen«, erklärte Steve. »Bitte, gedulden Sie sich einen Moment.«

»Ihr Chef?« echote Freeman verblüfft.

»Sie rufen ihn extra meinetwegen? Mitten in der Nacht?«

»Wir hielten es für notwendig«, antwortete Steve. »Ich kann Ihnen keine genaue Auskunft geben, Mr. Freeman. Nur soviel: Es hat in der letzten Zeit ähnliche Vorkommnisse in verschiedenen Urlaubsorten an der Küste gegeben. Leider gab es bislang keinen konkreten Hinweis.«

»Und den haben Sie jetzt von mir bekommen?« flüsterte Freeman erbleichend. »Ich wußte nicht, daß es so ernst ist. Ich dachte…«

Die Tür wurde geöffnet. John D. High trat ein. Trotz der Eile, mit der er aufgebrochen war, war er korrekt gekleidet wie immer. Noch in Hut und Mantel, bat er Freeman in sein Büro. Steve Dillaggio folgte ihnen und schloß die Tür.

Mr. Highs Gesicht war ernst, harte Furchen ließen es wie aus Stein gemeißelt wirken. Doch keine Spur von Müdigkeit war ihm anzusehen.

»Bitte, berichten Sie, Mr. Freeman«, forderte der Chef und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Seine Haltung war angespannt, wie zum Sprung bereit.

Steve Dillaggio legte sich einen Notizblock zurecht, um die wichtigsten Punkte festzuhalten.

»Ohne John Elkwood hätte ich es nicht einmal erfahren«, begann Freeman »er ist Angestellter bei der Filiale der Chase Manhattan Bank in der Fifth Avenue. Aber wir kennen uns auch privat. Deshalb rief er mich heute am Spätnachmittag an…«

Aufmerksam, ohne ihn zu unterbrechen, hörten Mr. High und Steve zu. Mit keiner Miene ließ der Chef erkennen, welche Besorgnis die Schilderung Freemans bei ihm hervorrief. Es wäre hartherzig gewesen, den Mann jetzt in Panik zu versetzen.

»Wir werden uns noch in dieser Nacht um den Fall kümmern«, sagte John D. High, nachdem Freeman geendet hatte. »Zwei meiner besten Beamten sind auf Cape Cod im Einsatz. In Zusammenarbeit mit den dortigen Polizeidienststellen führen sie Ermittlungen wegen ähnlich gelagerter Fälle.«

Steve Dillaggio hob erstaunt den Kopf. Doch er verstand sofort. Der Chef wollte Freeman beruhigen. Die Geheimhaltung war in diesem Moment einfach nebensächlich.

»Sir«, sagte Peter Freeman mit fester Stimme, »wenn Sie einen Verdacht haben, was meiner Frau zugestoßen sein könnte… Bitte, verheimlichen Sie es mir nicht. Ich würde es besser ertragen als die Ungewißheit.«

John D. High schüttelte den Kopf.

»Es gibt keinen bestimmten Verdacht, Mr. Freeman. Ich kann Ihnen weder Hoffnungen machen, noch könnte ich es verantworten, Ihnen gegenüber unbegründete Befürchtungen zu äußern.«

»Ich verstehe, Sir.«

»Haben Sie die private Telefonnummer Ihres Freundes Elkwood?«

»Selbstverständlich, Sir.« Freeman griff in die Innentasche seines Jacketts und zog ein Notizbuch hervor.

Zwei Minuten später klingelte John D. High den Angestellten der Chase Manhattan Bank aus dem Bett.

***

»Sehen Sie hier«, sagte Captain Rutledge, der Leiter der Mordkommission von Cape Cod, »das ist die Erklärung.« Er deutete auf die Balkontür des Apartments. Neben der Verriegelung gähnte ein faustgroßes Loch im Glas, säuberlich herausgeschnitten. Deshalb war die Wohnungstür verschlossen gewesen. Und der Killer hatte bereits auf den V-Mann gelauert, ehe dieser das Apartment betreten hatte. Denn später hätte der Killer kaum unbemerkt eindringen können. Sam Rogers, so lautete der Name des V-Mannes, hätte sofort Verdacht geschöpft.

»Leider hilft uns diese Erkenntnis nicht weiter«, sagte ich. »Hoffen wir, daß der FBI-Computer auf den Namen Borden anspringt.«

»Mir persönlich ist der Name kein Begriff«, entgegnete Captain Rutledge. »Dabei kenne ich so ziemlich alle lokalen Größen der Unterwelt.«

Unten, auf dem Parkplafz, wendete der Ambulanzwagen und fuhr ohne Rotlicht davon. Er war nicht mehr benötigt worden. Der Leichenwagen stand bereit. Die Männer in den tristen grauen Kitteln warteten darauf, daß die Leiche freigegeben wurde.

Im Wohnzimmer des Apartments herrschte Hochbetrieb. Das Telefon schrillte fast pausenlos; die Beamten vom Erkennungsdienst forderten zusätzlich benötigte Gerätschaften an, und Rutledges Stellvertreter telefonierte herum, um den letzten Aufenthaltsort des V-Mannes Rogers herauszufinden. In unregelmäßigen Abständen zuckte das Blitzlicht des Polizeifotografen auf. Der Doc packte seinen Instrumentenkoffer zusammen und meldete sich bei uns ab. Blechtäfelchen mit Nummern wurden aufgestellt. Türen, Möbel und Wände bekamen schwarze Flecken vom Fingerabdruckpulver. Knappe Anweisungen der Beamten schwirrten durch den Raum.

Wir bemerkten kaum, daß das Telefon schon wieder schrillte. Captain Rutledge hatte uns in ein Gespräch über mögliche Zusammenhänge zwischen der ausgebrannten Jacht und Rogers’ Tod verwickelt.

»Mr. Cotton!« rief jemand aus dem Gewühl. »Mr. Cotton, FBI New York für Sie!«

Mit zwei Sätzen war ich beim Telefon, riß dem Beamten förmlich den Hörer aus der Hand.

Dann konnte ich meine Verblüffung nicht verbergen, als ich die vertraute Stimme des Chefs hörte.

»Das Theaterspielen ist vorbei, Jerry«, sagte der Chef mit ungewohnter Härte. »Können Sie Phil mithören lassen? Ich fürchte, jetzt ist jede Minute kostbar.«

»Ja, Sir«, antwortete ich und winkte meinen Freund und Kollegen heran.

In seiner gewohnten knappen Art berichtete Mr. High, was er von Peter Freeman erfahren hatte. Innerhalb von zwei, drei Minuten waren Phil und ich über alles im Bilde.

Es verschlug uns fast die Sprache. Plötzlich fiel es uns wie Schuppen von den Augen. Alles, worüber wir uns seit Tagen den Kopf zerbrochen hatten. Die Absichten der Mordbestien von Cape Cod lagen jetzt so klar auf der Hand, daß wir uns fragten, warum wir nicht eher darauf gekommen- waren.

»Ich habe mit dem Kollegen Abingdon gesprochen und Ihren Aufenthaltsort erfahren«, fügte der Chef hinzu. »Abingdon ist ab sofort im FBI-Distriktgebäude von Boston zu erreichen. Er übernimmt es, die Coast Guard zu verständigen. Falls die Suche nach der ,Majestic‘ Erfolg haben sollte, werden Sie sofort benachrichtigt. Die Coast Guard unternimmt nichts ohne Ihre Anweisung.«

»Danke, Sir«, sagte ich. »Unser Ansatzpunkt ist der Mann, der den Scheck einlöste.«

»Darauf komme ich jetzt«, entgegnete Mr. High. »Ich habe mit Elkwood telefoniert. Er erinnerte sich lediglich an folgendes: Sein Gesprächspartner von der Boston Savings Bank in Provincetown war ein Mr. Vincent. Der Scheck war ausgestellt auf die Firma Nautical Supplys in Provincetown. Ich überlasse es Ihnen, ob Sie bei Vincent oder direkt bei der Bootsfirma nachhaken. Und Sie können mich von jetzt ab direkt auf dem laufenden halten.«

»In Ordnung, Sir.«

Ungewollt hart knallte ich den Hörer auf die Gabel. Ich durfte nicht an Freemans Frau und an das achtjährige Mädchen denken. Bei aller verständlichen Erregung über die unvorstellbare Skrupellosigkeit der Gangster durften Phil und ich nicht vergessen, was unsere Dienstvorschrift besagte. Selbst in den extremsten Situationen mußten wir in der Lage sein, einen Sachverhalt nüchtern und objektiv zu betrachten. Unsere eigenen Gefühle durften niemals die Oberhand gewinnen.

Das fiel höllisch schwer, wenn man sich vorstellte, was mit Marjorie Freeman und der kleinen Sandra geschehen sein konnte.

Wir verloren keine Zeit mehr.

Captain Rutledge stammte aus Provincetown. Er kannte die Nautical Supplys und ersparte uns damit zeitraubende Erkundigungen. Den Namen des Inhabers hatte Rutledge nicht im Kopf. Aber er wußte hundertprozentig, daß der Mann allein arbeitete und keine Angestellten beschäftigte. Folglich konnte es nur der Inhaber selbst gewesen sein, der den Scheck bei der Bank vorgelegt hatte.

Fünf Minuten nach Mr. Highs Anruf schwangen Phil und ich uns in meinen Jaguar. Ich kramte das selbsthaftende Rotlicht hinter den Sitzen hervor und klebte es aufs Dach. Dann jagten wir mit aufheulender Sirene und kreisender Lichtorgel los. Als FBI-Beamte mit Sonderauftrag hatten wir alle Vollmachten, auch hier auf Cape Cod.

Bis nach Truro brauchten wir knapp zehn Minuten. Dort bogen wir auf den sechsspurigen Highway ein, der durch den gesamten Nordwestzipfel der Halbinsel bis nach Provincetown führt.

Auf dem Highway herrschte kaum noch Verkehr. Schwere Trucks, wie sie im Inland um diese Zeit unterwegs waren, gab es hier nicht. Und die meisten Touristen begaben sich jetzt zur Ruhe.

Ich schaltete Rotlicht und Sirene aus.

»Den Bootshändler erwischen wir«, prophezeite Phil grimmig. »Der Bursche dürfte ahnungslos die Matratzen abhorchen.«

Ein Wegweiser huschte vorüber. Noch acht Meilen bis Provincetown. Ich ließ die Tachonadel auf hundertvierzig Meilen klettern. Mit satt dröhnender Maschine raste der Jaguar über das ebene Betonband des Highways. Kein Gedanke an vorgeschriebene Höchstgeschwindigkeiten. Nicht in diesem Fall. Denn mit jeder Minute, die wir gewannen, konnten wir hoffen, zwei Menschenleben zu retten.

Falls es nicht schon zu spät war.

»Die Gangster haben ihren ersten Fehler begangen«, sagte ich, »und der bricht ihnen das Genick. Der Trick mit dem fingierten Jachtkauf war gut vorbereitet. Aber sie konnten nicht ahnen, daß die Freemans bereits eine neue Jacht in Auftrag gegeben haben. Marjorie Freeman muß eine verdammt tapfere Frau sein, wenn es ihr gelungen ist, das zu verheimlichen.«

»Wenn sie die Nerven verloren hätte, wüßten wir es. Denke an die Frau, die die Segeljacht in die Luft jagte.«

Ich nickte wortlos.

Mein Jaguar fraß den Highway-Beton förmlich in sich hinein. Dann, endlich, tauchten die ersten Häuser von Provincetown im Scheinwerferlicht auf. Ich nahm Gas weg. Am Ortsschild hatte ich das Tempo auf dreißig Meilen pro Stunde verringert.

Wir rollten den Seashore Boulevard entlang. Irgendwo, unmittelbar am Strand, sollte sich das Werftgrundstück der Firma Nautical Supplys befinden, wie Captain Rutledge uns gesagt hatte.

Kurz darauf wußten wir, daß er sich nicht geirrt hatte.

Die Ausläufer der Scheinwerferkegel erfaßten einen verwitterten Torbogen, auf dem die Buchstaben des Wortes »Nautical« gerade noch zu entziffern waren.

Wir fuhren vorbei. Ich bog in die übernächste Querstraße ab und parkte den Jaguar hundert Yard vom Boulevard entfernt im Schatten zwischen zwei Straßenlaternen.

Zu Fuß gingen wir zurück, überquerten die Prachtstraße und passierten die Grundstücke der Bootsvermietungen und Strandkorbverleiher.

Dann lag das Werftgelände vor uns.

Im Schutze des Nachbarhauses verharrten wir. Der Hof der Nautical Supplys war von Gerümpel übersät. Vor der Baracke, in der sich offenbar das Büro befand, stand ein Chevrolet-Lieferwagen mit offener Ladefläche.

Phil und ich warteten nicht länger. Einen Hausdurchsuchungsbefehl brauchten wir nicht. Wenn der Inhaber der Werft anwesend war, würden wir ihn in aller Form aus dem Bett klingeln.

***

Fahles Mondlicht tauchte die Bucht in einen unwirklichen Schimmer.

Im Ufergebüsch raschelte es, als Bisamratten vor dem herannahenden Boot die Flucht ergriffen.

Geräuschlos tauchte Manuel Acosta die Ruderblätter ein. Dann, auf den letzten Yards bis zum Ufer, ließ er das Beiboot der Jacht mit dem restlichen Schwung dahingleiten. Der Kiel scharrte über Baumwurzeln, die im Morast unter Wasser wucherten.

Acosta packte die Leine, richtete sich auf und sprang mit einem kraftvollen Satz an Land. Federnd landete er im Gebüsch. Er zog das Boot weiter heran und schlang die Leine um einen der Baumstämme.

Als länglicher heller Schatten war die Jacht auf dem spiegelglatten Wasser der Bucht zu erkennen. Nichts rührte sich an Bord.

Zufrieden wandte sich Acosta ab und drang durch das Ufergestrüpp auf das angrenzende Brachland vor. Trotz des kniehohen Sumpfgrases kam er nahezu lautlos voran. Er bewegte sich mit der katzenhaften Geschmeidigkeit, die er von seinen indianischen Vorfahren geerbt hatte.

Er erreichte eine Buschgruppe, die etwa zwanzig Yard vom Ufer der Bucht entfernt war. Er verharrte geduckt, fischte sein Feuerzeug aus der Tasche und knipste es kurz an.

Eine winzige Flamme zuckte Sekunden später landeinwärts auf.

Manuel Acosta grinste beruhigt. Alles lief nach Plan. Was er anfaßte, klappte eben. Daran gab es nichts zu deuteln. Er war überzeugt, daß er sich auf seine Fähigkeiten eine Menge einbilden konnte.

Er beschleunigte seine Schritte, als er auf die Stelle zulief, an der er das Antwortzeichen gesehen hatte. Seine Augen hatten sich so weit an die Dunkelheit gewöhnt, daß er die Silhouette des Javelin schon aus fünfzig Yard Entfernung erkannte.

Borden lehnte am vorderen Kotflügel des Wagens. Hinter seiner hohlen Hand glühte es kurz auf, als er sich eine Zigarette anzündete. Für Acosta diente der rote Glutpunkt als Orientierungshilfe.

»Hallo, Boß«, sagte Walter Borden leise zur Begrüßung.

Manuel Acosta war nicht einmal außer Atem, als er aus der Dunkelheit auftauchte und stehenblieb.

»Wie läuft die Scheckgeschichte?« fragte er kurz angebunden.

»Bestens«, antwortete Borden. »Der Betrag ist gutgeschrieben worden, und Winfield spurt. Er hofft auf weitere gute Geschäfte.« Borden lachte meckernd.

»Ausgezeichnete Arbeit«, lobte ihn Acosta. »Damit können wir auf Cape Cod vorerst Schluß machen. Liegt das Sportboot bei Winfield?«

»Wie Sie angeordnet haben, Boß.«

»Gut. Dann wirst du es verschwinden lassen, sobald sämtliche Überweisungen auf meine Konten erledigt sind.«

»Weiß nicht recht, Boß«, entgegnete Borden zögernd. »Da gibt’s ein paar Probleme…«

Acostas Kopf ruckte vor. Seine dunklen Augen blitzten unwillig.

»Was für Probleme? Heraus damit!«

»Unser Kontaktmann in South Truro meldete sich heute nachmittag bei mir. Ihm war ein Typ aufgefallen, der ihm nachspioniert hatte. Ein gewisser Sam Rogers, Polizeispitzel. Ich habe den Kerl…« Er machte eine bezeichnende Handbewegung.

»Gut«, lobte ihn Acosta wieder. »Wo ist daran das Problem? Ich weiß, daß du kein Stümper bist.«

»Das wollte ich damit nicht sagen, Boß. Ich hab’ anschließend gesehen, mit wem Rogers sich verabredet hatte. Zwei Typen, die wie Bullen aussahen. Ihr Schlitten war ein Jaguar Typ E mit New Yorker Kennzeichen. New York City, genau gesagt.«

Acostas Augen blitzten stärker.

»New York… Das könnte bedeuten… Okay, vorausgesetzt, es waren Bullen — dann können es nur FBI-Schnüffler sein. Ich kann mir nicht vorstellen, daß einheimische Cops einen New Yorker Jaguar als Tarnung benutzen. Aber egal. Der Spitzel konnte nichts mehr sagen, oder…?«

»Nein, natürlich nicht. Aber das ist noch nicht alles, Boß. Seit Sie auf der Freeman-Jacht sind, ist einiges passiert…«

Acosta verlor die Geduld.

»Zum Teufel«, fluchte er mit unterdrückter Stimme, »rede! Laß dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«

»Okay, Boß. Nun ja, Charruca müssen wir abschreiben. Den hat’s erwischt. Als wir ihn mit der Frau alleingelassen haben, muß die Puppe durchgedreht sein. Sie hat den Tank in die Luft gejagt, und der ganze Kahn ist ausgebrannt. Charruca hat’s zwar überstanden, aber dann ist die Coast Guard aufgekreuzt. Bevor sie ihn abgeknallt haben, hat er noch einen Hubschrauber versenkt. So wurde es jedenfalls in den Nachrichten durchgegeben. Ich hab’ mich nicht weiter drum gekümmert. Die Sache war mir zu heiß, um die Finger hineinzustecken.«

Acosta vergaß seine sonst gepflegte Ausdrucksweise.

»Verdammter Mist«, murmelte er tonlos. »War das alles?«

»Nicht ganz«, antwortete Borden, »diesen Chuck Byron können wir auch aus unserer Lohnliste streichen. Er ist bei ’nem Unfall mit seinem Schlitten krepiert. Im Radio haben sie nicht viel Worte drüber verloren. Aber nach dem, was so durchklang, war es kein gewöhnlicher Unfall. Ich tippe auf eine Verfolgungsjagd. Jemand muß ihm auf die Schliche gekommen sein.«

»Was mir am allerwenigsten gefällt, ist die Sache mit den beiden Kerlen, die den Jaguar fahren«, sagte Acosta sinnierend. »Byron ist zwar kein Verlust für uns. Er hat uns Winfield für die finanzielle Ab-Wicklung in Provincetown besorgt. Damit war Byrons Job erledigt. Wir hätten ihn uns so oder so vom Hals schaffen müssen. Aber das mit der Verfolgungsjagd macht mich mißtrauisch.«

»Das ist nur eine Vermutung von mir, Boß.«

»Byron war Rallyefahrer, Borden. Er hätte sich nicht aus Unvorsichtigkeit totgejagt. Es muß mehr dahintergesteckt haben. War er wenigstens sofort tot?«

»Nach den Radiomeldungen, ja.«

»Gut«, sagte Acosta energisch. »Es kommt jetzt darauf an, daß wir einen klaren Kopf bewahren, Borden. Wir brauchen absolut nicht damit zu rechnen, daß wir die Bullen schon im Nakken haben. Mit Sicherheit tappen die noch hilflos im dunkeln. Wir werden das Verfahren also ein wenig beschleunigen. Und zwar setzen wir uns morgen von hier ab. Nach dem vereinbarten Plan. Ray Norris und ich nehmen dazu die Jacht.«

»Aber die Überweisungen!« rief Borden. »Winfield fängt doch erst morgen damit an!«

»Du brauchst ihn nicht zu kontrollieren. Der hat so viel Respekt vor uns, daß er es auch ohne unsere Aufsicht erledigt. Was du allerdings tun mußt, ist, das Sportboot zu vernichten. Und zwar noch heute nacht. Es reicht, wenn du es eine halbe Meile vom Strand entfernt versenkst.«

»Kein Problem«, nickte Borden, »und anschließend verschwinde ich von der Bildfläche?«

»Genau das. Du brauchst dich um uns erst wieder zu kümmern, wenn wir den Hafen von Plymouth erreichen. Wir verfolgen die polizeilichen Nachrichten per Funk. Sollte sich wider Erwarten zeigen, daß die Bullen uns doch zu schlau werden, haben wir immer noch die Möglichkeit, die Frau und das Kind als Geiseln zu verwenden. Als Notbremse, gewissermaßen. Aber dazu wird es nicht kommen, verlaß dich drauf. Sobald wir in Plymouth untergetaucht sind, sortieren wir in aller Ruhe unsere Kontoauszüge und machen das Geld flüssig. Die Freeman und ihre Nichte sind dann dein Job.«

»Ich versenke sie mit der Jacht«, grinste Borden in diabolischer Vorfreude. »Wieviel Geld ist zusammengekommen?«

»Vierhundertfünfzigtausend — wenn wir Winfields Überweisungen mitrechnen und die Withers-Jacht abziehen. Noch Fragen?«

»Nein, Boß.« Walter Borden rieb sich die Hände.

»Dann los!« Acosta schnipste mit den Fingern.

Er wartete, bis sein Komplize eingestiegen war und der Javelin ohne Scheinwerferlicht über den schmalen Sandweg davonrollte. Dann, als das Motorengeräusch schon nicht mehr zu hören war, lief er zurück zur Bucht. Ohne besondere Eile kletterte er in das Beiboot und ruderte zur Jacht.

Im ersten Moment, als Borden von den Zwischenfällen berichtet hatte, war er unruhig geworden. Doch jetzt, nach reiflichem Überlegen, wußte er, daß ihm die Fäden nicht aus der Hand gleiten würden. Nein, seine Pläne waren so gut ausgetüftelt, daß er selbst mit dem Unvorhergesehenen fertig wurde. Seine Methode hatte sich als unschlagbar erwiesen. Ehe Polizei und FBI endgültig Lunte rochen, waren er und seine Leute längst außer Reichweite.

Der blonde Ray Norris beugte sich über die Reling, als Acosta das Beiboot an die Steuerbordwand der Jacht gleiten ließ.

»Alles in Ordnung, Boß?« rief Norris halblaut.

»Selbstverständlich«, antwortete Acosta arrogant und warf ihm die Leine zu.

Nachdem er an Bord geklettert war, hievte er gemeinsam mit dem Blonden das Beiboot herauf.

»Du kannst dich schlafen legen«, befahl Acosta, »und zwar oben im Kommandostand. Ich übernehme die weitere Wache.«

Ray Norris musterte ihn mit einem forschenden Blick, ehe er der Anordnung folgte und die Stahlleiter hinaufkletterte.

Grinsend wartete Acosta, bis sich Norris zur Ruhe gebettet hatte. Dann schlich er lautlos zu den Seitenfenstern der Kajüte. Trotz der Dunkelheit, die drinnen herrschte, erkannte er die Umrisse der schlafenden Frau unter den Decken. Das Mädchen schmiegte sich an sie. Zumindest die Kleine schlief mit Sicherheit.

Manuel Acosta wich vom Fenster zurück. Möglicherweise stellte sich Marjorie Freeman nur schlafend. Aus Angst. Wenn er sich jetzt mit ihr befaßte, schlug sie wahrscheinlich Krach. Er unterdrückte sein Verlangen, denn er wollte keinen Ärger mit Norris, ehe sie Kurs auf Plymouth genommen hatten. Er war auf die seemännischen Fähigkeiten des Blonden angewiesen. Später, kurz vor Plymouth, konnte er sich Norris vom Hals schaffen, wenn es sein mußte. Dann würde es ihm allein gelingen, die Jacht sicher zur Küste zu steuern.

Unter normalen Umständen hätte sich Manuel Acosta nicht von dem Verlangen nach der hübschen jungen Frau hinreißen lassen. Auch jetzt zügelte er seine Begierde. Aber der erfolgreiche Abschluß der Aktionen auf Cape Cod stand bevor. Das war schon ein Anlaß zum Feiern — mit Marjorie Freeman.

Er lehnte sich an die Reling und schob sich eine seiner filterlosen Zigaretten zwischen die Lippen.

Er konnte warten. Auch das hatte er von seinen indianischen Vorfahren geerbt.

***

Auf dem Boulevard nahten Scheinwerfer heran.

Phil und ich duckten uns hinter einem Stapel leerer Kisten. Zwar hatten wir nichts zu verbergen, aber wir durften uns jetzt keinen Zwischenfall leisten. Die Leute im Auto konnten uns für Einbrecher halten, wenn sie uns auf dem Hof der Werft herumschleichen sahen. Sie brauchten lediglich die nächste Polizeistation zu alarmieren, und der Überraschungseffekt ging uns verloren.

Es war eine Limousine, die vorüberrauschte. Aus den offenen Fenstern des Wagens wehten Fetzen von Radiomusik.

Wir warteten, bis das Motorengeräusch verklungen war. Dann setzten wir unseren Weg fort. Wegen des Gerümpels, das überall verstreut lag, kamen wir nur langsam voran.

Ich erreichte den Lieferwagen. Phil schlich allein weiter. Hinter dem rechten Hinterrad des Chevrolet ging ich vorläufig in Stellung und blickte auf das Leuchtzifferblatt meiner Armbanduhr. Fünf Minuten hatte ich mit meinem Freund und Kollegen vereinbart.

Noch drei weitere Limousinen passierten in dieser Zeitspanne das Werftgrundstück. Aber hinter dem Lieferwagen, der schräg vor der Baracke stand, war ich jetzt vor Blicken geschützt.

Ich gab noch eine Minute zu und richtete mich auf. Phil mußte jetzt die Rückfront der Bretterbude erreicht haben.

Auf Lautlosigkeit legte ich keinen Wert mehr, als ich forsch auf den Eingang zumarschierte. Ein leerer Benzinkanister, der mir im Weg stand, fiel mit dumpfem Poltern um. Kurz darauf schepperte ein Haufen leerer Konservendosen, als ich mit dem Fuß dagegentrat. Der Lärm reichte aus, um einen Schlafenden zu wecken. Ich vermochte nicht zu ergründen, ob die Konservendosen auf Schlampigkeit zurückzuführen waren oder ob es sich um die Primitivform einer Alarmanlage handelte.

Ich tat ein übriges und hämmerte mit der linken Faust gegen die Tür, während ich gleichzeitig mit dem Daumen der Rechten den Klingelknopf betätigte.

Drinnen schrillte es vernehmlich. Hatte unser Mann eben vielleicht noch mit ungebetenen Eindringlingen gerechnet, mußte er jetzt vollends in Verwirrung geraten.

Ich legte eine Pause ein und horchte. Ein kurzer Seitenblick zeigte mir, daß hinter den erblindeten Fensterscheiben kein Licht aufflammte.

Dafür hörte ich ein Poltern, gefolgt von einem unterdrückten Fluch.

Ich knipste mein Feuerzeug an und entzifferte das Klingelschild.

Nautical Supplys — P. Winfield war da in krakeliger Schrift zu lesen.

»Polizei!« brüllte ich. »Machen Sie auf, Winfield!«

Erneut hämmerte ich gegen die Tür und ließ die Klingel schrillen. Dann wiederholte ich meine unfreundliche Aufforderung. Wenn Winfield keine Bärennatur besaß, mußte er inzwischen nervlich aus dem Häuschen geraten sein.

Noch einmal horchte ich sekundenlang.

Jetzt war kein Geräusch mehr zu hören. Unser Plan schien zu funktionieren.

»Winfield!« brüllte ich wieder. »Ich gebe Ihnen noch eine Minute! Wenn Sie dann nicht aufmachen, trete ich die Tür ein!«

Zur Abwechslung zog ich den 38er, packte ihn am Lauf und hämmerte mit dem Griffstück gegen das Türholz. Drinnen hallte der Lärm infernalisch nach. Es schien nur wenige schallschluckende Möbelstücke zu geben.

»Streck sie hoch, Freundchen!« erscholl plötzlich eine vor Erregung schrille Stimme.

Im gleichen Atemzug flammte eine starke Taschenlampe auf, links von mir.

Ich wirbelte herum, riß in gespieltem Schreck den Mund auf. Geblendet kniff ich die Augen zusammen. In den Lichtkegel der Stablampe schob sich der typische Lauf einer Winchesterbüchse. Kaliber .22, schätzte ich nach der Größe der Mündung. Aber selbst damit ließen sich empfindliche Löcher stanzen.

Langsam, wie in Zeitlupe, reckte ich die Arme hoch.

»Das Schießeisen weg!« keifte Winfield, von dem ich bis jetzt wegen der Blendwirkung nur einen undeutlichen Schatten sah.

Ich gehorchte. Mit einem dumpfen Laut landete mein 38er im Dreck vor Winfields Tür. Den Revolver brauchte ich im Moment sowieso nicht.

»Und jetzt?« fragte ich ruhig. »Wollen Sie mich erschießen, Mann? Wissen Sie, wieviel Jahre auf Mord an einem FBI-Agenten stehen?«

»FBI?« keuchte er schwer atmend. »Das müssen Sie erst mal beweisen! Kommen Sie gefälligst bei Tageslicht wieder! Sie sind unerlaubt bei mir eingedrungen. Wenn ich schieße, ist das Notwehr.«

»Irrtum«, korrigierte ich ihn. »Ihr Grundstück hat keine geschlossene Einfriedigung. Ich habe ordnungsgemäß an der Haustür geklingelt. Mehr konnte ich nicht tun.«

»Und überhaupt«, meldete sich Phils Stimme aus der Dunkelheit hinter Winfield, »wollen Sie mit der Winchester etwa einhändig schießen?«

Winfield wirbelte erschrocken herum.

Ich schnellte los. Die Taschenlampe blendete mich nicht länger. Dafür sah ich Phil im Lichtkegel. Und davor den hageren Mann im Bademantel. Er schlotterte vor Angst.

Die letzten zwei Yard überbrückte ich mit einem Satz.

Mit der Rechten packte ich Winfield an der mageren Schulter. Gnadenlos riß ich ihn herum. In panischer Angst schrie er auf.

Aus der Bewegung heraus schmetterte ich ihm die linke Handkante auf den Unterarm. Sein Schrei steigerte sich zu schrillen Dissonanzen.

Die Winchester landete mit trockenem Kläcken auf einer leeren Kiste.

Winfield schrie noch immer, als ich ihn am Kragen packte und ihm die Stablampe aus der Linken zog. Ich drückte ihn mit dem Rücken gegen die Bretterwand der Baracke.

Phil kam heran. Ich gab ihm die Taschenlampe. Er richtete den grellen Lichtkegel in das schweißtriefende Gesicht des Mannes.

»Schluß mit dem Geschrei!« herrschte ich ihn an. »Sie können von Glück sagen, daß wir nicht härter mit Ihnen umspringen.«

Phil ließ die FBI-Dienstmarke im Licht funkeln.

Winfields Gejammer erstarb schlagartig. Seine Gesichtshaut wurde aschgrau. Ich war versucht, ihm die hervorquellenden Augäpfel in die Höhlen zurückzudrücken.

»Ich — ich konnte doch nicht wissen…«, wimmerte er.

»Jetzt wissen Sie es«, unterbrach ihn Phil. »Wir unterhalten uns im Haus weiter. Und kommen Sie uns nicht mit Ausflüchten!«

Mein Freund schnappte sich die Winchester und lief um die Baracke herum. Ich schob Winfield auf die Tür zu und klaubte meinen 38er mit einer raschen Bewegung aus dem Dreck auf. Doch das Häufchen Elend, das ich am Kragen gepackt hielt, dachte ohnehin nicht daran, noch Widerstand zu leisten.

»Ich weiß gar nicht, was Sie von mir wollen«, ächzte er verzweifelt.

»Keine Sorge«, beruhigte ich ihn, »Sie werden es gleich erfahren.«

Drinnen polterten Phils Schritte über nackten Holzfußboden. Eine Kette klirrte, das Schloß schnappte zurück, und die Tür schwang auf.

Ich stieß Winfield in den Korridor, der nach Schmieröl und sonstigem Undefinierbarem roch. Wir begnügten uns mit dem Licht der Taschenlampe. Zur Linken stand eine Tür offen. Ein Pappschild bezeichnete den dahinterliegenden Raum als Office. Ein unbeschreibliches Durcheinander von Papieren verbarg den Schreibtisch nahezu völlig. Zwischen Ordnerregalen waren Kartons mit Bootsersatzteilen gestapelt.

Ich dirigierte Winfield zu dem Schreibtischsessel, dessen Lederpolster für die Umgebung erstaunlich luxuriös waren.

»Machen Sie es sich gemütlich«, ordnete ich an.

Winfield gehorchte irritiert. Zitternd ließ er sich auf seinem besten Möbelstück nieder.

Phil schloß die Tür, wobei er den Lichtkegel der Taschenlampe unverwandt auf das Gesicht des hageren Mannes gerichtet hielt.

»Bitte!« flehte er weinerlich. »Nehmen Sie doch die Lampe weg!«

»Also, gut«, sagte ich gnädig, zog die schmutzstarrenden Fenstervorhänge zu und nickte Phil zu.

Er setzte die kahle Glühbirne in Betrieb, die von der Decke herabbaumelte. Dann knipste er die Stablampe aus und legte sie zusammen mit der Winchester auf einen der Ersatzteilkartons.

Winfield atmete auf. Aber ich ließ ihm nicht viel Zeit zum Luftholen.

»Wann haben Sie den Scheck eingelöst?« schoß ich meine erste Frage ab und beugte mich drohend über den Schreibtisch.

Er duckte sich, wie von einem imaginären Peitschenhieb getroffen.

»Der Scheck wurde nachträglich gesperrt«, fügte Phil eisig hinzu. »Leugnen hat keinen Zweck, Winfield.«

»Wir wissen, daß Sie keine Jacht für fünfzigtausend Dollar verkauft haben«, knurrte ich. »Oder haben Sie eine Lieferantenrechnung vorzuweisen?«

»Mrs. Freeman, die den Scheck ausgestellt hat, wurde entführt!« rief mein Freund. »Auf Entführung steht lebenslänglich Gefängnis, Winfield. Auf Beteiligung mindestens fünfzehn Jahre.«

»Fünfzehn Jahre«, wiederholte ich gedehnt. »Glauben Sie, daß sich das lohnt? Oder haben Sie genug Provision kassiert?«

Wir brachen plötzlich ab. Sein Blick war von Phil zu mir geflackert, von mir zu Phil, und mit jeder Frage war Winfield ein Stückchen kleiner geworden.

Die jähe Stille machte ihn noch unsicherer. Er war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Verzweifelt knetete er die Finger, daß die Gelenkknochen knackten.

»Sie haben noch eine Chance«, sagte ich leise und eindringlich.

Phil kam heran, hielt ihm die offene Zigarettenschachtel hin. Winfield griff nach dem Glimmstengel wie der Ertrinkende nach dem Strohhalm. Sein Blick klammerte sich an meine Lippen. Er fieberte förmlich danach, daß ich weiterredete. Phil gab ihm Feuer.

»Unsere Rechtsordnung räumt dem Kronzeugen gewisse Vorrechte ein«, fuhr ich fort, »unter Umständen sogar die Straffreiheit. Sie sollten daran denken, Winfield. Außerdem haben Sie Anspruch auf Polizeischutz, falls Sie sich entschließen, mit uns zusammenzuarbeiten.«

»Straffreiheit?« hauchte er kaum hörbar. »Ist das wirklich wahr?«

»Sind Sie noch nie mit dem Gesetz in Konflikt gekommen?« fragte Phil.

»Nein, nie.«

»Weshalb zögern Sie dann noch? Wir versprechen Ihnen nichts, was wir nicht halten können. Aber Sie können mit Straffreiheit rechnen.«

»Wenn Sie auspacken«, fügte ich hinzu. »Und zwar alles, was Sie wissen.«

Er brach zusammen, barg das Gesicht zwischen den Händen und heulte los.

»Ich — ich hab’s gleich gewußt!« wimmerte er. »Dieser verdammte Scheck! Das — das konnte nicht gutgehen. Aber die — die haben mich weichgeknetet, haben mir die Sache schmackhaft gemacht. Vor allem Byron, dieser — dieser Windhund.« .

Wir wußten Bescheid. Die Gangster hatten Winfield tatsächlich nur als Werkzeug benutzt. Von den wahren Hintergründen wußte er wahrscheinlich nur wenig. Aber er konnte uns weiterhelfen. Und zwar beträchtlich.

»Beruhigen Sie sich«, sagte ich. »Ihnen reißt keiner mehr den Kopf ab, Winfield.«

Er blickte mich aus tränenfeuchten Augen an und hob die Zigarette mit zitternden Fingern an die Lippen. Hastig inhalierte er den Rauch.

»Ich säge alles«, haspelte er los. »Sie können es gleich aufschreiben. Alles, was ich weiß.«

»Langsam«, entgegnete Phil. »Das Protokoll nehmen wir später auf. Im Moment geht es nur um das Wichtigste. Chuck Byron hat Ihnen also den Job mit dem Scheck vermittelt?«

»Sie kennen ihn?« staunte Winfield. »Allerdings«, nickte ich. »Haben Sie noch weitere Schecks von Byron bekommen?«

»Nein, nein!« Er streckte abwehrend die Arme aus. »Nur den einen Scheck, Sir! Und nicht von Byron. Der hat die Sache nur vorbereitet. Als ich zugestimmt habe, tauchte dann eines Tages dieser Borden auf. Ein ganz kaltschnäuziger Typ, sage ich Ihnen.«

»Borden!« stieß ich hervor.

Phil war nicht weniger überrascht.

»Kannten Sie den Mann schon länger?« fragte ich.

»Nein, Sir. Ich sah ihn zum erstenmal, nachdem Byron… Na ja, wie gesagt. Dieser Bordenkreuzte hier auf und arrangierte alles. Erst mußte ich ihm mein Sportboot zur Verfügung stellen. War ja nicht weiter tragisch. Er hat den Flitzer immer wieder zurückgebracht. Dann kamen die Anweisungen für den Scheck. O verdammt, ich hätt’s nicht tun sollen! Dieser Vincent hat mich in der Bank gleich so komisch angeglotzt. Da hätte mir schon ein Licht aufgehen müssen.«

Nach und nach vervollständigte sich das Bild, das wir uns von den brutalen Coups der Gangster inzwischen machen konnten.

Ich wollte nach den bewußten Anweisungen fragen.

Aber ich kam nicht mehr dazu.

Motorengeräusch wurde plötzlich laut. Kein Wagen, der vorüberrollte.

Winfield erschrak, starrte uns aus weit auf gerissenen Augen an.

Geistesgegenwärtig griff Phil sich die Winchester und die Taschenlampe und eilte auf den Korridor hinaus.

Ich sah mich blitzschnell um. Wir hatten keine weiteren Spuren hinterlassen.

Draußen rollte der Wagen aus.

»Wer ist es?« fragte ich.

»Das — das kann nur Borden sein«, hauchte Winfield angstvoll. »Sonst kommt niemand um diese Zeit.«

Eine Autotür klappte zu.

»Sagen Sie ihm, daß Sie noch zu arbeiten hatten«, zischte ich. »Stöhnen Sie über den Papierkrieg. Schaffen Sie das?«

»Ja, ja«, stotterte er. »Ich reiß’ mich zusammen, Sir.«

»Denken Sie an den Kronzeugen«, flüsterte ich und schlich meinem Freund lautlos nach.

Draußen schepperten die leeren Konservendosen. Winfields Billigalarmanlage funktionierte nicht schlecht.

Phil hielt mir die Tür zur Küche auf. Gerade als ich hineinschlüpfte, schrillte die Klingel los. Wir drückten die Küchentür behutsam ins Schloß.

»Komme schon!« rief unser Kronzeuge. Er hatte sich bereits wieder prächtig in der Gewalt. So hörte es sich jedenfalls an.

Während wir horchten, wischte ich den Dreck von meinem 38er.

***

Walter Borden grinste breit und anzüglich.

»He, Mann! Hat dich die Arbeitswut gepackt? Oder findest du nicht in den Schlaf?«

Winfield schaffte es, ein müdes Lächeln aufzusetzen.

»Beides«, winkte er ab. »Ich hab’ tausend Pläne, Mr. Borden. Erst mal will ich meinen Laden auf Vordermann bringen. Wenn man im Bett liegt und drüber herumgrübelt, wird man immer wacher. Tja, und da hab’ ich mir gedacht, erst mal mit dem Papierkrieg anzufangen.«

»Sehr vernünftig, mein Freund«, sagte Borden väterlich und klopfte ihm auf die Schulter.

»Wollen Sie nicht hereinkommen?« fragte Winfield devot.

»Eigentlich nicht. Ich brauche den Sportflitzer für ’ne Stunde. Ist gut, daß ich Sie nicht erst wachtrommeln mußte.«

»Ach so… Naja…« Winfield bemühte sich verzweifelt, sich die erneut aufflackernde Angst nicht anmerken zu lassen. Da durchzuckte ihn der rettende Gedanke. »Übrigens, ich habe die Überweisungen fertig ausgefüllt. Wenn Sie den Kram noch mal überprüfen wollen?«

Borden zog die Augenbrauen hoch.

»Hm. Okay. Kein schlechter Gedanke. Dann wissen wir wenigstens, daß alles klappt.«

Porter Winfield trat beiseite. Seine Knie wurden weich, als der Gangster an ihm vorbei ins Büro stelzte. Es war doch höllisch schwer, Kronzeuge zu sein. Aber er mußte es durchstehen. Wenn nur nicht die Gewißheit gewesen wäre, daß gleich die Hölle losbrechen würde! Winfield gab sich mit letzter Willenskraft einen inneren Ruck und folgte dem Grauen ins Office.

Borden hatte sich nach alter Gewohnheit im Schreibtischsessel niedergelassen.

Winfield schlurfte heran und trat an seine Seite.

»Das sind sie«, dienerte er und tippte auf einen Stapel von Überweisungsformularen, die er mit der Hand ausgefüllt hatte.

Borden blätterte sie nacheinander durch. An jeweils zwei oder drei der Formulare war ein Zettel mit dem Datum geheftet, an dem sie zur Bank gebracht werden mußten.

»Gute Arbeit«, lobte der Graue. »Der Bogen mit der Aufstellung ist vernichtet?«

»Den — den habe ich verbrannt«, sagte Winfield und lachte mit einer linkischen Gebärde. »Zum Fressen konnte ich mich denn doch nicht entschließen.«

Borden grinste.

»Okay, Partner. Ich glaube, wir können uns auf Sie verlassen. Erledigen Sie alles zur Zufriedenheit. Dann werden wir auch in Zukunft an Sie den…«

Die letzte Silbe wurde ihm abgeschnitten.

Krachend flog die Tür auf.

Borden erstarrte nur einen Sekundenbruchteil lang.

»Deckung, Winfield!« brüllte ich und war mit einem Satz im Raum, den 38er im Anschlag.

Im gleichen Atemzug warf sich der Graue blitzartig zur Seite. Ich hatte nicht mit einer derartigen Reaktionsschnelligkeit gerechnet.

Mit einem Sidestep brachte ich mich in Sicherheit. Keinen Moment zu spät.

Rechts vom Schreibtisch zuckte der Mündungsblitz auf. Das Krachen des Schusses hallte wie Donner zwischen den vier Wänden. Ich spürte den Gluthauch des Bleies, das hinter mir ins Türholz klatschte.

Im Fallen jagte ich einen Warnschuß zum Schreibtisch hinüber. Holz wurde zerfetzt. Ein Splitterregen ergoß sich über die Stelle, an der ich den Mündungsblitz gesehen hatte.

Hart landete ich auf den Fußbodenbrettern. Um Winfield konnte ich mich nicht kümmern. Nur aus den Augenwinkeln heraus sah ich, daß er sich zwischen seinen Ersatzteilkartons verkrochen hatte.

Im nächsten Moment erkannte ich die Bewegung hinter der mittleren Öffnung des Schreibtisches.

Beine, die sich hastig zur Seite schwenken wollten.

Innerhalb von einer Zehntelsekunde visierte ich an und zog durch.

Das Krachen meines 38ers vermischte sich mit einem gellenden Schrei.

»Keine Bewegung!« erscholl Phils schneidende Stimme von der Tür her.

Der Schrei brach ab, wurde gefolgt von einem lästerlichen Fluch.

Phils 38er brüllte auf, ehe ich erfassen konnte, was vor sich ging.

Wieder folgte ein markerschütternder Schmerzensschrei. Etwas Dunkles wirbelte hoch empor, polterte im nächsten Augenblick dumpf zu Boden.

Sofort war Phil zur Stelle und schnappte sich die Automatikpistole des Gangsters.

Ich rappelte mich auf, umrundete den Schreibtisch von der anderen Seite und gab Winfield mit einer Handbewegung zu verstehen, daß es überstanden war.

Borden krümmte sich am Fußboden. Gemessen an seiner Skrupellosigkeit, schien er verdammt wenig einstecken zu können. Meine Kugel hatte seinen Oberschenkel durchschlagen. Phils Schuß hatte ihm lediglich eine Prellung an der Pistolenhand eingebracht. Beides zusammen reichte jedoch für den Gangster, ein herzzerreißendes Wimmern zu intonieren.

Gemeinsam packten Phil und ich ihn am Kragen und setzten ihn auf den Schreibtischsessel.

Porter Winfield zog sich eilig bis in die Nähe der Tür zurück, von wo er die Szenerie aus der sicheren Deckung von einem Stapel Kartons verfolgte.

Phil steckte den 38er weg und klopfte den Wimmernden mit geübten Griffen ab. Ich hielt Borden währenddessen in Schach. Mit Schauspielerei mußte man bei Typen seiner Art ständig rechnen. Aber sein Gejammer schien echt zu sein.

»Sauber«, stellte mein Freund fest und ging zum Telefon, um Ambulanzwagen und State Police zu verständigen.

Ich schob die Linke unter Bordens Kinn und hob seinen Kopf mit einem Ruck. Er vergaß darüber das Wimmern, beschränkte sich darauf, mich mit haßerfüllt flackerndem Blick anzustarren.

»Schon besser«, nickte ich. »Bei der läppischen Beinwunde können Sie sich das Gezeter sparen, Borden.«

Sein Gesicht wurde aschfahl, als ich seinen Namen nannte.

»Dreckiger Bulle!« zischte er böse.

Ich lächelte grimmig.

»Die Töne vergehen Ihnen gleich«, sagte ich. »Unser Freund Winfield hat nämlich ausgepackt, Borden. Sie stecken bis zum Hals in der Patsche.« Im Hintergrund hörte ich Phil telefonieren.

»Bluff!« fauchte der Graue. »Der Dreckskerl weiß überhaupt nichts!« Er schien eine Vorliebe für Kraftausdrücke zu haben, die sich mit Dreck zusammensetzten.

»Reden wir vernünftig«, schlug ich vor und verstaute den 38er in der Holster, »was Winfield vor Gericht aussagen wird, reicht, um Sie für etliche Jahre hinter Gitter zu bringen.«

Ich deutete auf die Überweisungsformulare. »Was die Geschichte betrifft, sind wir über alles orientiert.«

»Na und?« Bordens Tonfall wurde unsicherer. »Winfield hat das alles selber arrangiert.«

»Lüge!« kreischte unser Kronzeuge von der Tür her.

Ich beruhigte ihn mit einer Handbewegung.

»Auf die Sache mit dem Scheck kommt es nicht mal an«, wandte ich mich wieder an Borden. »Wir bringen Sie auch so ins Staatsgefängnis. Rogers war nämlich noch nicht tot, als wir ihn fanden. Schlechte Arbeit, Borden. Der arme Kerl schaffte es immerhin noch, uns Ihren Namen zu sagen.«

Der Killer sackte in sich zusammen. Seine Kinnlade fiel ihm haltlos auf die Brust. Er wagte es nicht mehr, mich anzusehen.

Phil legte den Telefonhörer auf die Gabel.

»Den Mord an Sam Rogers können wir hieb- und stichfest beweisen«, spann ich meinen Faden weiter. »Was im Hinblick auf die ausgebrannte Jacht noch ermittelt wird, bleibt abzuwarten. Wenn wir Ihnen nachweisen können, daß Sie mit Charruca zusammengearbeitet haben, hängen Sie auch in der Sache mit drin, Borden.«

Es reichte ihm. Überdeutlich hatte ich ihm vor Augen geführt, daß wir mehr wußten, als er auch nur im entferntesten geahnt hatte. Im Grunde hatte er nicht einmal damit gerechnet, daß wir ihm auf die Spur kommen würden.

Er konnte nur noch fassungslos den Kopf schütteln. Dabei brabbelte er undeutliches Zeug vor sich hin.

»Aus und vorbei, Borden«, sagte Phil, der sich an der anderen Seite des Schreibtisches aufgebaut hatte.

»Sie werden für alles büßen«, versicherte ich kalt. »Für alles, was mit Marjorie Freeman und der kleinen Sandra geschehen ist. Egal, ob Sie daran schuld sind oder nicht.«

Ruckartig hob er den Kopf.

»Aber die leben doch noch!« schrie er. Im nächsten Moment biß er sich auf die Lippe.

»Danke«, nickte ich und spürte, wie mir ein Stein vom Herzen fiel.

»Wir kriegen die anderen auch ohne Sie«, erklärte Phil, und daran war nicht einmal zu zweifeln. »Aber Sie können ein paar Jahre herunterhandeln, wenn Sie jetzt auspacken. Jeder Richter wird Ihnen das anrechnen, auch wenn Sie als Kronzeuge nicht in Frage kommen.«

»Wollen Sie für die anderen bezahlen?« rief ich beschwörend. »Seien Sie kein Idiot, Borden!«

Es reichte. Endgültig. In ihm zerbrach die letzte Barriere.

»Ponesset Bay«, murmelte er kaum hörbar. »Der Kahn liegt in der Ponesset Bay. Acosta und Norris sind an Bord. Und die Frau mit dem Kind.«

Alarmstimmung packte mich. Ich fühlte buchstäblich, wie meine Nerven zu vibrieren begannen.

»Wo ist das?« herrschte ich den Gangster beinahe grob an.

»Ich kenne die Bucht!« meldete sich Porter Winfield eifrig zu Wort. »Das ist an der Ostküste von Cape Cod. Ungefähr sechs Seemeilen von hier.«

»Sie bringen uns hin, Winfield«, entschied ich. »Machen Sie Ihren Flitzer klar! Los, beeilen Sie sich!« Auf ein Patrouillenboot der Coast Guard konnte ich nicht mehr warten.

Winfield hetzte nach draußen. Er schien jetzt geradezu besessen, uns zu helfen.

»Die vollen Namen Ihrer Komplizen«, wandte sich Phil an den Gangster.

»Manuel Acosta und Ray Norris«, nuschelte Borden matt. Sein Blick war zu Boden gerichtet. Er spürte, daß es für ihn keine Illusionen mehr gab. Dennoch unterschied er sich in nichts von den meisten Verbrechern dieser Welt. Einmal auf dem absteigenden Ast, dachte er nicht im Traum daran, seine Komplizen noch zu decken.

Auf dem Hof der Nautical Supplys rollten kurz nacheinander Ambulanzwagen und Patrolcars der State Police mit ersterbendem Sirenengeheul aus.

»Verständige die Coast Guard«, bat ich meinen Freund. »Sie sollen in Bereitstellung gehen, aber ausreichenden Abstand von der Ponesset-Bucht halten. Kein Eingreifen ohne unsere Anweisung. Sage ihnen, daß wir mit Winfields Sportboot unterwegs sein werden. Und sie sollen SAC Abingdon und Mr. High informieren.«

Phil griff wortlos nach dem Telefon hörer.

Ich wartete, bis die uniformierten Kollegen im Office erschienen. Ich übergab ihnen Borden und ging dann hinaus, um unsere Blitzaktion mit Winfield zu besprechen.

Seine Ortskenntnis würde die wertvollste Hilfe sein, die es für uns geben konnte.

***

Kalter Nachtwind und aufgepeitschte Gischtschwaden wehten uns ins Gesicht.

Wir spürten es nicht einmal. Fieberhaft waren unsere Gedanken auf das gerichtet, was vor uns lag. Die Ungewißheit zehrte an unseren Nerven — die Ungewißheit darüber, ob wir noch rechtzeitig kommen würden.

Nur das tiefe Dröhnen des mächtigen Außenborders wirkte stetig und beruhigend. Porter Winfield hockte an der Ruderpinne, in dunkles Ölzeug gehüllt. Er zeigte, was in ihm steckte. Er bewies, daß er zu allem bereit war, um seinen Fehler wiedergutzumachen.

Ich hatte den Taucheranzug bereits übergestreift, das Neoprene-Material lag kalt auf der Haut. Erst unter Wasser würde es seine wärmende Wirkung entfalten.

Im Abstand von weniger als hundert Yard jagten wir an der Küste entlang. Winfield kannte das Gebiet wie seine Westentasche. Nur noch vereinzelt waren an Land Lichter zu erkennen. Cape Cod hatte sich zur Ruhe begeben.

Phil und ich kauerten auf der mittleren Sitzbank des Sportbootes. Mein Freund war damit beschäftigt, das tragbare Funkgerät zu überprüfen, das uns die Beamten der State Police mitgegeben hatte. Das Gerät hatte eine Reichweite von etwa zehn Meilen. Genug, um notfalls mit den Patrouillenbooten der Coast Guard Verbindung aufzunehmen.

Ebenfalls von der State Police hatten wir ein lichtstarkes Nachtglas und ein Remington-Schnellfeuergewehr, Kaliber 7.62 mm, mit Zielfernrohr erhalten. Auch die Optik des Zielfernrohrs war für Nachtsicht eingerichtet. Den Umständen entsprechend, waren wir bestens ausgerüstet.

Porter Winfield hatte nicht auf seine Winchester verzichten wollen. Es beruhigte ihn, die Waffe bei sich zu haben. Allerdings würden wir höllisch aufpassen, daß er sie nicht benutzte.

Den Taucheranzug benutzte Winfield normalerweise, um kleine Bootsreparaturen unter Wasser auszuführen. Zum Glück waren die Sauerstoffflaschen voll aufgetankt. Mein Aktionsradius würde also ausreichen. Eine Stunde konnte ich unter Wasser bleiben, wenn es sein mußte.

Ich verstaute meinen 38er in einem wasserdichten Beutel, nachdem ich die Trommelkammern aufgeladen hatte. Zusätzlich legte ich einen gefüllten Speed Loader mit sechs Patronen in den Beutel. Alles zusammen verstaute ich in der Beintasche des Taucheranzugs. Mehr konnte ich für meinen Einsatz nicht tun.

»Noch drei Seemeilen!« rief Winfield, ohne sich umzudrehen.

Wir brauchten nicht zu antworten. Es war alles besprochen. Jeder kannte seine Aufgabe bis ins Detail.

Durch die Fahrt in Küstennähe schalteten wir weitgehend das Risiko aus, daß die Gangster vorzeitig unser Motorengeräusch hörten. Der Schall wurde durch das dichtbewachsene Ufer geschluckt, besser, als wenn wir von der offenen See herangenaht wären.

Es gab keine Ungereimtheiten mehr. Den sorgfältig ausgetüftelten Trick, den Acosta, Norris und Borden gemeinsam mit ihren Handlangern angewendet hatten, kannten wir inzwischen. Es würde nur eine Frage der Zeit sein, wann wir sämtliche Helfer der Gangster dingfest gemacht hatten.

Allerdings zweifelte ich auch nicht daran, daß die entführten Touristen mit ihren Jachten von Acosta spurlos beseitigt worden waren, nachdem sie die finanziellen Winkelzüge ähnlich wie mit Winfield abgewickelt hatten. Welche Summen auf diese Weise Zusammenkommen konnten, war leicht vorstellbar.

Ich mochte nicht daran denken, in welchem Ausmaß die Mordbestien ihre blutigen Raubzüge durchgeführt hatten. Die Zahl der Menschenleben, die sie auf dem Gewissen hatten, war noch nicht einmal abzusehen.

Aber ich war fest entschlossen, einen Mord an Marjorie Freeman und ihrer kleinen Nichte zu verhindern.

Wenn wir nicht zu spät kamen, würde ich notfalls mein eigenes Leben aufs Spiel setzen, um den Killern das Handwerk zu lögen. Es gibt Situationen, in denen ein FBI-Agent nicht mehr an sich selbst denken darf.

Die Zeit raste dahin. Es schien, als verflogen die Minuten mit der gleichen Geschwindigkeit, die wir am Ufer entlangjagten.

Unvermittelt nahm Winfield Gas weg. Der Außenborder röhrte auf. Die Bremswirkung drückte den Bug des Sportflitzers nach unten.

Das Motorgeräusch verringerte sich zu einem leisen Blubbern. Nur noch mit sanftem Rauschen glitt das schnittige Boot dahin.

Ich beugte mich nach vorn.

»Die Bucht ist eine halbe Seemeile vor uns«, sagte Winfield halblaut. »Wir können uns noch bis auf eine Viertelmeile heranwagen.«

»Einverstanden«, antwortete ich. Unter Wasser konnte ich nicht so schnell vorankommen wie das Boot mit geringster Fahrt. Deshalb war Winfields Vorschlag auf alle Fälle akzeptabel. Ich wußte von ihm, daß die Bucht nur einen schmalen Einlaß von etwa zwanzig Yard Breite hatte. Das begünstigte unser Vorhaben. Vor Blicken waren wir völlig geschützt. Im übrigen drangen Schallwellen kaum bis in die Bucht vor.

Phil zog die Antenne des Funkgeräts heraus. Sorgfältig überprüfte er das Magazin des Schnellfeuergewehrs.

»Es kann losgehen«, sagte er leise und klopfte mir auf die Schulter.

Ich nickte nur und zog die Neoprenehaube über den Kopf. Mein Freund half mir, die Sauerstoffflaschen anzulegen. Ich zog die Tauchermaske herunter und schob probeweise das Atemmundstück zwischen die Lippen. Phil schaltete ein. Es funktionierte.

Ich brauchte das Mundstück nicht wieder herauszunehmen.

Porter Winfield gab ein Handzeichen und legte den Hebel herum, der den Außenborder auslaufen ließ. Mit einem letzten Blubbern kam der schwere Motor zum Stillstand. Nur noch das leise Rauschen des Bootsrumpfes war zu hören.

Winfield legte die beiden Paddel bereit.

»Hals- und Beinbruch«, sagte Phil mit belegter Stimme.

Ich hörte es nur noch undeutlich. Ohne zu zögern, schob ich mich mit den Beinen voran über die Bordkante und ließ mich behutsam hinabgleiten.

Die Fluten umgaben mich wie ein Eismantel. Doch schon nach wenigen Sekunden spürte ich, wie die Wärme in meinen Körper zurückkehrte. Die Isolierschicht zwischen der Haut und dem Neoprenematerial baute sich auf.

Ich ließ die Wellen über meinem Kopf zusammenschlagen und sank etwa fünf bis sechs Fuß tief. Das Atemgerät funktionierte einwandfrei. Auf technischem Gebiet schien Winfield alles andere als schlampig zu sein.

Mit kraftvollen Schwimmbewegungen glitt ich voran. Die Richtung hatte ich mir eingeprägt. Doch die Dunkelheit, die mich umgab, war absolut.

In Minutenabständen tauchte ich lautlos auf, um meinen Kurs zu korrigieren. Ich blieb ungefähr fünfzig Yard vom Ufer entfernt. Auf diese Weise konnte ich den Eingang der Bucht unmöglich verfehlen.

Irgendwann wandte ich mich um und sah, daß Phil und Winfield mir mit geräuschlosen Paddelschlägen folgten. Ihre Entfernung war nicht größer als mein Abstand zum Ufer.

Ich tauchte wieder. Kälte spürte ich nicht mehr. Ein beinahe behagliches Gefühl von Wärme durchströmte meinen Körper.

Ich wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, als ich zum wiederholtenmal auftauchte und plötzlich die Bucht erblickte.

Eine dunkle Lücke gähnte im dichten Ufergestrüpp. Mehr war vorläufig nicht zu erkennen.

Ich änderte meine Richtung, hielt auf die Lücke zu und tauchte von neuem. Die nervliche Anspannung wuchs. Ich wußte, daß ich mich der Jacht nahezu unbemerkt nähern konnte. Wenn sich die Gangster nicht an Deck auf hielten, konnten sie auch die aufsteigenden Luftblasen meines Atemgerätes nicht hören.

Wenn…

Mit Eventualitäten konnte ich nicht kalkulieren. Ich versuchte, nicht mehr zu denken. Es gelang mir nur halbwegs.

Beim nächsten Auftauchen hatte ich den Einlaß der Bucht fast erreicht.

Ich verharrte unwillkürlich, trat Wasser.

In der eben noch dunklen Lücke des Ufergestrüpps schimmerte es hell. Der schlanke Rumpf der Jacht war erkennbar. Das Blut pulsierte schneller durch meine Adern. Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, außerhalb der Bucht das Wasser zu verlassen und mich an Land voranzupirschen.

Nein.

Ich kannte das Gelände nicht. Womöglich verursachte ich in dem dichten Gestrüpp mehr Geräusche, als mir lieb sein konnten. Ich verwarf den Gedanken sofort wieder und ging erneut auf Tauchstation. Die Richtung hatte ich mir genau eingeprägt. Auftauchen konnte ich innerhalb der Bucht nicht mehr. Aber ich hatte ungefähr abgeschätzt, wie viele Schwimmzüge ich bis zur Jacht brauchte.

Ich blieb in etwa sechs Fuß Tiefe. Die Zeit verstrich jetzt zähflüssig langssam. Jede Schwimmbewegung schien Ewigkeiten in Anspruch zu nehmen.

Plötzlich wurde es über mir heller.

Ich tauchte auf zehn Fuß Tiefe. Erst dann hob ich den Kopf.

Der Rumpf der Jacht war unmittelbar über mir. Glatt und weiß schimmerte der Lack. Etwa in der Mitte unter dem schlanken Schiffskörper stoppte ich meine Bewegungen und ließ mich langsam, vorsichtig emportragen. Nur mit schwachen Flossenstößen half ich nach.

Ich reckte die Arme über den Kopf. Mit den Fingerspitzen erreichte ich den glat ten Rumpf, stützte mich ab und glitt rücklings dem Bug entgegen.

Am Heck konnte ich nicht auftauchen. Nur unterhalb des V-förmig auseinanderlaufenden Bugs war ich vor Blicken geschützt.

Ich ertastete den Beginn der scharfen Kante, die sich aus dem Rumpf hervorhob und in den Bug überging.

Bis kurz vor die Bugspitze tastete ich mich weiter. Dann verharrte ich. Ohne auch nur eine Sekunde zu verschwenden, bereitete ich mich vor.

Als erstes streifte ich die Schwimmflossen ab und ließ sie versinken. Die Tauchermaske zog ich behutsam über den Kopf und schickte sie den Flossen hinterher. Dann löste ich die Riemenschnallen, die die Sauerstoffflaschen auf meinem Rücken hielten. Als ich es geschafft hatte, pumpte ich ein letztes Mal meine Lungen, voll.

Ich schloß das Atemgerät, hielt die Luft an und nahm das Mundstück heraus. Sofort zog das Gewicht der Flaschen die Atemschläuche straff. Mit der Rechten am Bootsrumpf abgestutzt, ließ ich die Flaschen mit der Linken nach unten sinken. Winfield würde alles ersetzt bekommen.

Ich hatte Bewegungsfreiheit. Aber ich war gezwungen, jetzt innerhalb der nächsten Sekunden aufzutauchen.

Bevor ich mich langsam an dem nach innen gewölbten Bug emporgleiten ließ, öffnete ich die Beintasche und zog das wasserdichte Päckchen mit meinem Dienstrevolver heraus.

Ich erreichte die Wasseroberfläche, tauchte auf, ohne das geringste Geräusch zu verursachen.

Ich atmete durch den Mund. Angestrengt horchte ich.

Kein Laut war zu hören.

Vorsichtig, Inch für Inch, zog ich das Päckchen über die Wasseroberfläche.

Der schwierigste, gefährlichste Teil meines Einsatzes begann. Ich öffnete das Päckchen mit den Zähnen. Und ich schaffte es, den Revolver herauszuholen.

Ich wollte den 38er zwischen die Zähne nehmen und gleichzeitig das Päckchen mit dem Speed Loader wieder in die Beintasche versenken.

Das Päckchen fiel mir weg, schlug mit leisem Klatschen auf das Wasser und versank.

Mir stockte der Atem. Ich mußte Wassertreten, um nicht mit dem Revolver unterzutauchen. Aber ich hielt ihn sicher in der Linken.

Jäh hörte ich die Bewegung an Bord.

Ein kurzer dumpfer Laut — von jemandem, der ruckartig aufsprang. Dann schnelle katzenhafte Schritte.

Ich ließ meine Muskeln explodieren. Nur ein kurzer Schwung genügte, um hochzukommen. Mit der Rechten packte ich die Bordkante, zog mich empor.

Im gleichen Atemzug sah ich den Schatten. Er war nur vier, fünf Schritte von mir entfernt, stoppte seine Bewegung neben einem Klapptisch, wirbelte herum…

Blitzschnell schob ich den 38er auf die Decksplanken, packte im nächsten Sekundenbruchteil mit beiden Händen zu.

Ohrenbetäubend hämmerte eine Maschinenpistole los.

Ich ließ mich fallen, gerade noch rechtzeitig.

Holzsplitter und Kugeln sirrten über mich hinweg. Dann brach der Feuerstoß ab.

Sofort kam ich wieder hoch, packte erneut zu.

Im gleichen Moment hörte ich ein Geräusch, das aus dem erhöhten Kommandostand kommen mußte — eine Tür, die scheppernd aufflog.

Ein ferner Schuß peitschte, noch ehe die MPi von neuem ihr infernalisches Stakkato anstimmen konnte.

Ein gellender Schrei übertönte das Nachhallen des Gewehrschusses.

Meine Chance.

Mit aller Kraft zog ich mich hoch, sah, daß der 38er noch auf den Planken lag und packte zu. Mit der Rechten bekam ich die Waffe zu fassen; mit der Linken erwischte ich die unterste Querstrebe der Reling.

Es geschah innerhalb von Sekundenbruchteilen.

Der Schatten vor mir schien vor Schreck erstarrt.

Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich die Gestalt, die sich aus der Tür des Kommandostandes löste und mit ersterbendem Schrei herabsegelte. Ein dumpfer Aufprall beendete alles.

Der Schatten überwand seine Erstarrung, riß die Maschinenpistole hoch.

Ich brachte den 38er im gleichen Atemzug in Anschlag.

Gnadenlos zog ich durch. Zweimal, dreimal hintereinander.

Die MPi hämmerte noch los, doeh die Bleigarbe zischte dem Nachthimmel entgegen.

Der Schatten geriet ins Wanken. Der Feuerstoß brach ab. Die MP. fiel polternd auf die Decksplanken.

Ich ließ den Revolver los, packte auch mit der Rechten die Querstrebe und zog mich mit einer einzigen Bewegung hoch. Zwangsläufig verlor ich den Mann für einen Moment aus den Augen.

Ich hechtete über die Reling, ging flach zu Boden, warf mich herum und hatte den Dienstrevolver in Griffnähe.

Unsichere schwere Schritte waren zu hören, ließen mein Blut in den Adern gefrieren.

Vor der Bucht dröhnte der Außenborder los. Ich riß den 38er an mich, zog die Beine an und schnellte hoch, schwang herum. Aus der Drehung heraus brachte ich den Revolver in Anschlag.

Der Schatten war an der Kajütentür, riß sie auf und stolperte hinein.

Ich verzichtete darauf, zu feuern. Das Risiko war zu groß. Ich wußte nicht, was sich innerhalb der Kajüte abspielte.

Mit Riesensätzen hetzte ich dem Gangster nach.

Und ich erreichte die Kajütentür nur um Sekunden später.

Eine Frauenstimme schrie gellend.

Im Halbdunkel sah ich wieder nur den Schatten. Er war unmittelbar vor den kantigen Umrissen der breiten Liege, wollte sich auf die Frau stürzen.

Ich wußte nicht, wie schnell ich reagierte. Ich riß den 38er nur halb hoch.

Anvisieren und Abdrücken waren eins.

Donnernd hallte der Schuß durch dii enge Kajüte.

Der Schatten krachte neben der Liege zu Boden.

In den Schrei der Frau mischte sich das Weinen eines Kindes.

Mir krampfte sich das Herz zusammen.

Ohne auch nur noch einen einzigen Gedanken zu fassen, stürzte ich mich auf die Gestalt, die ich nicht einmal genau erkennen konnte.

Jäh peitschte ein Schuß.

Ich prallte auf, irgendwo auf dem Rücken des Kerls.

Und ich schlug mit dem Revolver zu — ich kann nicht mehr sagen, wohin und wie oft. Irgendwann, nach Sekunden, die ich nicht bewußt wahrnahm, hielt ich inne.

Der Körper des Mannes unter mir rührte sich nicht mehr.

Die Frau schrie nicht mehr. Das Kind schluchzte leise.

Ungläubig richtete ich mich auf. Draußen, dicht neben der Jacht, blubberte der Außenborder. Ich hörte Schritte auf den Decksplanken.

»Licht!« schrie ich. »Zum Teufel, macht endlich Licht!«

Der Kegel einer Taschenlampe geisterte herein.

»Bleib, wo du bist, Jerry«, sagte Phil heiser.

Ich nickte müde. Zögernd wandte ich den Kopf, wollte mich schon mit dem Unfaßbaren abfinden.

Da erblickte ich sie.

Die Frau hielt das zitternde Kind an sich gepreßt. Beide kauerten sie in der äußersten Ecke der Liege.

Ich ließ mich an die Seitenwand der Kajüte sinken, merkte nicht einmal, daß unter mir noch immer der Gangster war.

Phil fand einen Lichtschalter. Es wurde endgültig hell.

Marjorie Freeman sah mich nur noch an. Sie brachte kein Wort hervor, konnte den Blick nicht von mir lösen. Es lag weder Erleichterung noch Panik in ihren weit aufgerissenen Augen. Es schien, als könnte sie die Situation einfach nicht begreifen.

»Wir sind FBI-Beamte, Mrs. Freeman«, hörte ich meinen Freund sagen. »Sie brauchen keine Angst mehr zu haben. Es ist alles vorüber. Und Ihr Mann wird in diesen Minuten bereits informiert.«

Da brach die Frau zusammen. Haltlos weinend sank sie auf die Decken.

Phil eilte zu ihr, kümmerte sich um sie und das Kind.

Ich erwachte wie aus einem Trancezustand. Langsam, fast mühsam stand ich auf.

Der Mann zu meinen Füßen war Manuel Acosta. Sein indianisches Äußeres ließ darauf schließen. Er lebte. Meine erste Kugel hatte ihn in den rechten Oberarm getroffen, die zweite ins rechte Bein. Die Pistole, mit der er auf Marjorie Freeman zu feuern versucht hatte, lag vor seinen verkrümmten Händen. Seine Kugel war in den Bodenbelag gedrungen. Meine Hiebe mit dem Revolver hatten ihn in tiefe Bewußtlosigkeit versenkt.

Ich packte ihn an den Beinen und zog ihn hinaus aufs- Deck. Ich hatte einfach das Gefühl, der Frau und dem Kind jetzt den Anblick dieser Bestie ersparen zu müssen.

Porter Winfield blickte zu mir aus dem Sportflitzer hoch. Ich gab ihm mit einer matten Handbewegung zu vestehen, daß alles überstanden sei. Neben der Kajüte lag der leblose Körper des blonden Ray Norris. Phil hatte ihn mit dem Zielfernrohrgewehr ausgeschaltet.

»Die Coast Guard ist unterwegs!« rief Winfield. »Ihr Kollege hat auch veranlaßt, daß das FBI verständigt wird.«

Ich mußte lächeln, denn ich wußte schon jetzt, daß Winfield wirklich straffrei ausgehen würde.

Wenig später, als das erste Patrouillenboot eintraf, konnte ich feststellen, daß Marjorie Freeman wirklich eine tapfere Frau war. Sie hatte sich beruhigt, und es war ihr sogar gelungen, auch die Tränen der kleinen Sandra zum Versiegen zu bringen.

Acosta wurde zuerst auf das Patrouillenboot geschafft.

Für Minuten stand mir Marjorie Freeman gegenüber. Wieder konnte sie mich nur stumm ansehen.

Ich lächelte ihr zu.

Denn ich wußte, daß ein Danke in diesem Augenblick zu banal geklungen hätte.

Und sie verstand, was ich mit meinem Lächeln sagen wollte.

***

Chromblitzende Zapfhähne, schlanke Gläser mit goldenem Rand — naturfarbenes massives Holz und dunkelrote Florentiner Fliesen.

Das Interieur des Lokals hatte eine Ausstrahlung, die uns in ihrer rustikalen Behaglichkeit auf Anhieb gefangennahm. Vergleichbares hatten wir bislang in Manhattan nie zu Gesicht bekommen.

»Eine Schande«, meinte Phil. »Da glaubt man, die 69. Straße zu kennen und hat doch keine Ahnung, welches gemütliche Plätzchen einem bisher entgangen ist.«

Marjorie Freeman lachte.

»Vielleicht lag es auch an uns, Mr. Decker. Wenn wir noch mehr die Werbetrommel gerührt hätten, wären Sie sicherlich auf uns aufmerksam geworden.«

»Nein«, sagte ich, »es hat einen anderen Grund. FBI-Beamten ist Alkohol im Dienst verboten. Und wir sind vierundzwanzig Stunden pro Tag im Dienst.«

Peter Freeman, der hinter der Theke aus Naturholz die Zapfhähne bediente, wandte sich mit verschmitztem Lächeln zu uns um.

»Machen Sie heute eine Ausnahme, Mr. Cotton? Speziell für Sie veranstalten wir eine nachträgliche Einweihungsfeier der Warsteiner Stuben.«

»Wir haben zwei Stunden Sonderurlaub«, antwortete ich.

Wir mußten lachen. Es war eine gelöste, befreiende Heiterkeit, die erst deutlich machte, was hinter dem sympathischen jungen Ehepaar lag. Aber wir hatten uns vorgenommen, nicht mehr davon zu reden.

Marjorie Freeman führte uns weiter durch die Gaststätte, die sie an diesem Nachmittag geschlossen hatten. Es war die Geste, mit der sie uns danken wollten. Anfangs waren wir versucht gewesen, die Einladung abzulehnen. Denn es paßt nicht zu unserem Beruf, Dank entgegenzunehmen. Aber dann hatten wir eingesehen, daß wir den Freemans die Bitte nicht abschlagen konnten.

Marjorie erklärte uns, daß die Warsteiner Stuben in Zusammenarbeit mit der deutschen Brauerei in Warstein im Sauerland entstanden waren. Bewußt war das alte deutsche Viertel an der Fifth Avenue dafür ausgewählt worden, und sicherlich war es auch kein Zufall, daß Peter Freeman deutsche Vorfahren hatte.

Die einzelnen Sitzgruppen — ebenfalls von wuchtigem Naturholz umgeben — vermittelten die Atmosphäre gemütlicher kleiner Stuben. Wir ließen uns an einem der Tische nieder. Marjorie führte uns vor, wie sich Licht und Lautstärke der Hintergrundmusik nach individuellen Wünschen abstimmen ließen.

»Wenn es bei uns einen regelmäßigen Dienstschluß gäbe«, seufzte Phil, »würde ich jeden Abend hier verbringen.«

»Werden wir Sie trotzdem Wiedersehen?« fragte Marjorie zaghaft.

»Bestimmt«, nickte ich, »es soll auch G-men geben, die sich ein Stammlokal leisten dürfen. Hin und wieder jedenfalls.«

Marjorie lächelte. Sie trug ein dunkelblaues Kostüm, das hervorragend zu ihren blonden Haaren paßte. Allein ihr Charme mußte für viele Gäste Grund genug sein, regelmäßig die Warsteiner Stuben zu besuchen.

Aber es gab noch einen weiteren triftigen Grund, wie wir bald darauf feststellen konnten.

Peter Freeman brachte das Tablett mit vier schlanken Gläsern.

Er setzte sich zu uns.

»In Deutschland heißt es, daß man dieses Bier mit guten Freunden trinkt«, sagte er und prostete uns zu.

Nachdem wir die Gläser abgesetzt hatten, sahen Phil und ich uns an.

»Haben wir jemals richtiges Bier getrunken?« fragte mein Freund. Und er hob das Glas noch einmal.

Ich mußte ihm recht geben. Verglichen mit allem, was wir in New York kannten, war dieses Pils einzigartig. Unser Besuch hatte sich gelohnt. Eine neue Erfahrung, die wir nicht vergessen würden.

Marjorie und Peter Freeman konnten ihren Stolz nicht verbergen. Es blieb an diesem Nachmittag nicht bei dem einen Pils, versteht sich. Und es gelang uns tatsächlich, nicht mehr von den zurückliegenden Geschehnissen zu reden.

Zwei Wochen waren seit unserem Einsatz auf Cape Cod bereits vergangen. Zwei Wochen, in denen der Fall Acosta vollends aufgeklärt worden war. Durch seine geschickt eingefädelten Coups hatte der Gangster mehr als vierhunderttausend Dollar auf seinen fingierten Konten zusammengetragen.

Bitterer war jedoch die blutige Bilanz, die die Mordbestien zurückgelassen hatten. Vor der Küste von Cape Cod waren die versenkten Jachten gehoben worden. Mit ihnen hatten Acosta und seine Komplizen ihre Opfer auf den Grund des Meeres geschickt. Nach den inzwischen abgeschlossenen Ermittlungen hatten die Killer nicht weniger als fünfzehn Menschenleben auf dem Gewissen.

Auch die Handlanger waren dingfest gemacht worden. Sie mußten mit hohen Gefängnisstrafen rechnen. Für Manuel Acosta konnte das Urteil nur lebenslänglich lauten.

Marjorie berichtete uns, daß die kleine Sandra inzwischen wieder in New Jersey zur Schule ging. Ihre Eltern hatten von dem Geschehen an Bord der Jacht erst erfahren, als alles vorüber gewesen war.

»Übrigens wird die ›Majestic II‹ bald von Stapel laufen«, ließ uns Peter Freeman wissen, »wir würden uns freuen, wenn Sie dabeisein könnten.«

Ein solches Versprechen konnten wir beim besten Willen nicht geben.

An diesem Nachmittag gab es allerdings keinen alarmierenden Anruf vom FBI-Distrikt, der uns der Gemütlichkeit der Warsteiner Stuben entriß.
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Nichtsist spannender

Sie waren spezialisiert auf Mord und Erpressung






